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Vorrede. 



Die grammatik der nhd. spräche ist io den bisherigen 
lehrbuchem aus zweierlei gründen als ungehfigend anzu- 
sehen. Erstens fehlt ihnen eine histerische grundlage 
d. b. der jetzige stand der spräche ist ohne alle rucksicht 
auf den frühem dargestellt; nicht nnr, daß von dem, was 
man altdeutsehe spräche nennt^ die nächsten zweige un- 
beachtet geblieben sind, sonderte es ist auch selbst die 
ältere periode unserer nhd. spräche von 1500 biß zur 
neuern zeit ausgeschloßen. Wie kann da von einer gründ- 
lichen belehrung die rede sein, wo der emzig sichere 
weg, um die Ursachen, gewisser Erscheinungen aufzu- 
spüren, überhaupt um dunkles aufzuhellen und das rein 
erhaltene von dem verderbten zu unterscheiden, entweder 
verschmäht wird oder vielleidit auch gar nicht einmal 
bekannt ist? Aber wenn selbst auch einige ausnahmen 
stattgefunden haben, so sind es auszuge aus Grimms 
grammatik, entbiet von aller selbständigen forschung 
und desshalb in ihrem praktischen nutzen von sehr ge^ 
rtngem' erfolg. Ich habe es schon in meiner mhd. grammar 
tik angedeutet, daß ein passiver e{ntoAiator bei Grimm 
nicht die besten geschäfte madit, zumal wenn er sich 
nur ewen^ zweig der gesammten deutsefaen spräche zum 
Vorwurf genommen hat. 
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Der zweite fehler, den diese lehrbucher alle haben, 
ist das summarische verfahren in ihrer darstellung. Bei 
gramn^atischen arbeiten ist ausführlichkeit, ja vollständig« 
keit eine unerläßliche bedingnng ihres dauernden wertes. 
Namentlich mäßen auch die beispiele, wo nur irgend et- 
was darauf ankommen kann, vollzählich und mit belegen 
versehen sein. Aber gerade an beispielen sind diese 
bucher sehr arm und auf belege laßen sie sich gar nicht 
ein. Entweder haben ihre verfaßer überhaupt keinen be- 
griff davon, daß eine genaue übersieht der teile den ein- 
druck und die Wirkung des ganzen nur fördern kann, daß 
Vollständigkeit der beispiele eine fundgrube der wißen- 
Schaft ist, durch die jeder denkende leser in stand gesetzt 
wird, gewonnene resultate zu prüfen, zu erweitern, zu 
verbeßern, und endlich, daß die belege nicht nur schlecht- 
hin zur beglaubigung dienen, sondern nach ihrer qualität, 
nach ihrer ausdehnung oder einschränkung auf darstel- 
lung und beurteilung des Sprachgebrauchs von unter- 
schiedlichem einfluß sein können. Oder, wenn diese leute 
den nutzen der ausföhrlichkeit einsehen, sollten sie etwa 
glauben, daß man in der muttersprache dieselbe entbehren 
könne? Dann sind sie in einem bedauerlichen irrtum. 
Wenn es eine spräche gibt> die man in ihrem volke ohne 
grammatische pflege darf fortwuchern laßen, so kann es 
wenigstens in unsem Zeiten nicht die deutsche sein. Denn 
die richtigkejt und reinheit, mit der sämmtliche dichter 
des XIII. Jahrhunderts dieselbe übten, hat in der neuzeit 
kein einziger unter den meistern beseßen« Und nun gar erst 
in den großem kreißen herrscht bei sonstiger Schreibfer- 
tigkeit und sehreibseligkeit ein solches schwanken in den 
dementen, daß eine historische belebung der grammatik 



nichts weniger als uberflußig sein kann. Ich habe mir 
diese aufgäbe gestellt und die dazu erforderlichen Studien 
nicht gescheut. Einen vorsprung hatte ich freilich schon 
durch meine langjährigen beschäftigun^en mit der ali- 
deutschen Sprache, aber eine große und gewaltige arbeit 
blieb mir doch noch immer übrige das quellenstudium der 
gesfTmmten neuhochdeutschen spräche von 1500 biß auf 
unsere tage. Dieß ist ein so ungeheures feld, daß, wenn 
überhaupt eine vollkommene bewäHigung möglich und 
auch notwendig ist, ich doch beim ersten betriebe ab- 
sichtlich darauf verzichtete. Denn eine grammatik läßt 
sich ja doch nicht gleich das erste mal zu einem fertigen 
abschluß bringen, sondern bedarf, wie wir bei Buttmann 
und andern gesehen haben, mancher Umarbeitung und 
erweiterung. Wozu hätte ich also, indem ich im begriff 
Stehe die meinige anzulegen und Ihre bedurfnisiäe und 
meine Obliegenheiten noch nicht biß ins einzelne zu be- 
stimmen vermag, solche anstalten und Vorbereitungen 
machen soUep, die^ ohne mich einer späteren wiederholten "^ 
nachlese zu überheben^ gegenwärtig unnötigen aufent- 
halt und Überdruß bereiten konnten ? Daher habe ich denn 
fur's erste auf eine gedrängte aus wähl der quellen ge- 
dacht. Dabei' fiel mir glücklicherweise Wackernagels le- 
sebuch ein, das mir namentlich für ältere, zum teil schwer 
zugängliche werke manche plackerei ersparte, über- 
haupt aber durch seine ausfahrlichkeit und meister- 
hafte Zusammenstellung meine vorarbeiten unsäglich er- 
leichterte und vereinfachte. Außerdem benützte ich noch 
das lesebuch von Häußer, und in betreff der jüngsten pe- 
riode erkohr ich mir eine anzahl der besten schrißen, teils 
originalwerke, teils musterhafte Übersetzungen zu einer 
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meist vollständigen ausbeutung. Die nähere angäbe dieser 
quellenschriften, sowie auch der Hilfsmittel, deren ich 
mich bediente, wHl ich mit noch andern dingten, die eine 
vorläufige besprechung und erläuterung erheischen, in 
einer eigenen einleitung punct für punct zusammenstellen. 
Hier aber will ich in betreff der hilfsmittel schon mit der 
bemerkung vorgreifen, daß außer Grimms unschätzbarem 
und unentbehrlichem werke, alle grammaticalischen 
Schriften über die jetzige deutsche spräche mit fleiß aus- 
geschioßen worden sind. Da es, so viel ich weiß,, keine 
gibt, die zugleich in selbständiger weise das historische 
verfahren befolgt und auch auf die grammatische gewäbr- 
leistung durch beispiele und belege genugende rucksicht 
nimmt *)^ so habe ich die vorteile, die mir ihre verglei- 
chung etwa gebracht hätte, dem beneidenswertem be- 
wustsein der Selbständigkeit und Unbefangenheit freudig 
und willig geopfert. Ich kann doch nun wenigstens mit 
dem reinsten gewißen behaupten» daß mein buch nicht zu 
denen gehört, vou denen es heißt, daß aus zehn schon 
vorhandnen ein elftes zusammengestoppelt werde und 
auf welche das motte pußt, das einst ein witziger freund 
von mir für ein gleichsam von haus zu haus erbetteltes 
Schulprogramm vorschlug: la recherche de la paterniU est 
mierdtte. 



*) ,y Grammatische gewähr kann nicht anders geleistet werden^ 
als durch vollständige aufzählung aller beispiele, die unter jede 
einzelne regel der laut- und flexionslehre gehören; nicht bloß 
zum erweis der einzelnheit selbst, sondern weil der überblick der 
masse unberechenbare vorteile hat Solche Vollendung der deut- 
sehen grammatik ist aber natürlich nicht auf einmal von eimem 
%u erreichen; tvir wollen ihr mii vereinten kräftet^ nacheifern.^' 
Grimm gr. i\ XVI. 
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So vM Über tvreek uad auttel des bycfas« Was seine 
aui^fßhrung betrifft^ so I^abe ich ungefähr folgendes zu 
bemerken ; 

Die alldeutsche spräche habe ich nur in so weit zuge- 
zogen als sie notig schien um dunkle oder entstellte for- 
men in ihrer ächtern gestalt nachzuweisen, oder die ver- 
borgenen Ursachen gewisser erscheinungen wie des Um- 
lauts auszumitteln« Solltoich dabei aber allzuviel Zurückhal- 
tung bewiesen haben, so mag die scheu, meine aufgäbe zu 
verrücken, die aufmerksamkeit zu sehr von dem haupt- 
gegenstand abzulenken und mit unnötiger gelehrsamkeit 
zu prangen^ großen anteii daran haben. Einen andern 
grund enthält das folgende. 

In bezug auf die altern quellen unserer nhd. spradie 
(von 1500 bis ungefähr 1700 oder auch etwas darüber) 
bin ich nicht so zurückhaltend gewesen un4 hätte es auch 
natürlich nicht sein können, ohne meinen zwei^k der histo- 
rischen dari^llung zu verfehlen, oder ohne dem altdeut- 
schen mehr räum zu gestatten. Denn gerade dadurch, daß 
ich viele gute formen aus der ersten nhd. periode bei- 
bringenkonnte, war es mir möglich, von dem altdeutschen, 
welches mir nicht so nahe lag, oftmals Umgang zu neh- 
men. Auch habe ich zu den beispielen aus altern nhd« 
quellen immer die belegstellen gefugt. Der gewißenhafte 
leser wiird sich gelegenheit verschaffen sie nachzuschla- 
gen und dadurch vielleicht die erste bekanntschaflt ihit 
einer literatur machen, worin es manches gibt, das seiner 
beachtung mehr wert ist als so manche belletristischen 
pilze des ausländes, die kaum hervorgesch6ßen von un- 
sern taglöhnern ungesäumt zu uns verpflanzt werden. 

Den praktischen nutzen habe ich auch hier wie in 
meiner mittelhochdeutschen grammatik stets vor äugen 
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gehabt. Was das allgemeine betrifft, z, b. anordnung und 
einteilung der declinationen und conjugationen, so glau1)e 
ich ihn dießmal noch mehr gefördert zu haben^ indem ich 
noch entschiedner auf Vereinfachung bedacht war. In der 
speciellen ausfuhrung aber mag ich mein ziel weniger 
erreicht haben: regeln und ausnahmen könnten wohl 
reichlicher aufgestellt sein ; denn je mehr hierbei aufs 
einzelne eingegangen wird, desto beßer ist es. 

Ebenso bin ich auch wieder bemüht gewesen, die ge- 
bräuchlichen und gangbaren formen mit keinen theore- 
tischen oder auch veralteten zu vermischen. Letztere mö- 
gen öfters die volleren und ächtereli sein, der grammatiker 
muß aber den Sprachgebrauch fest halten. Ausnahmen 
sind nur in äußerst seltnen z. b. in folgenden beiden fallen 
gestattet. 1) Bei allen orthographischen fragen, wo die 
freiheit in der regel nur vom äuge, nicht auch vom ohr 
wahrgenommen wird, ist es erlaubt, achtere formen zu- 
rückzuführen. So habe ich keinen anstand genommen, 
das ß in vielen Wörtern z. b. laßen müßen tvißen um so 
mehr wieder in seine rechte einzusetzen, als es doch nie 
ganz außer gebrauch gekommen war. Und, die endungen 
ausgenommen, hätte ich vielleicht wohl daran getan, diese 
freiheit in allen filllen durchzuführen. Denn webn die un- 
berufenen bei uns band an die Orthographie legen, gleich- 
sam nur um mode zu machen, so darf sich der mann vom 
fach nicht scheuen, strenges recht in derselben auszuüben. 
2) Wo gar kein gebrauch herrscht, d. b. wo durch eine 
fast allgemeine unkenntniss ein barbarischer missbrauch 
eingetreten ist, da muß wohl der grammatiker das amt 
des Ordners übernehmen dürfen. Ich will ein beispiel wäh- 
len, das mir sehr lehrreich erscheint, weil e^ zugleich 
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eine grenze darbietet, die der grammatiker in ehren zu 
halten hat, nämlich das verbum dünken. Bei uns heißt es 
mich dünkt und mich däuchty mich dünkte und mich däuchte, 
gedünkt und ^edäucht^ als ob es zwei verba gäbe, dünken 
und däuchten. Es gibt aber nur eins und dieß sollte streng 
genommen so lauten: praes. mich dünkt, praet. indic. 
mich dauchte. praet. conj. mich däuchte. ptc. praet. ge^ 
daucht^ gleichwie es heißt denke dachte dächte gedacht. 
Nun sind aber die formen dauchte gedaucht unserm ohr 
ganz entwöhnt. Sie liegen gleichsam auf fremdem gebiet, 
worauf sich höchstens der dichter wagen durfte. Der 
grammatiker muß sich mit folgender herstelking begnü- 
gen: praes. mich dünkt praet. thdic. und conj. mich däuchte 
ptc. gedaucht. Die formen dünkte und gedünkt darf er zwar 
nicht verschweigen, aber er hat sie als barbarische 
aufzufuhren. 

Wenn der leser vielleicht manches bei mir vermisst, 
was er in andern bächern zu finden gewohnt ist, z. b. 
vom verbum die zusammengesetzten tempora (ich habe 
getrieben^ werde treiben) oder das passiv (ich werde ge- 
trieben)^ so will ich ihn aufmerksam machen, daß ich es 
hier nur mit den buchstaben und flexionen zu tun hatte 
und daß ich also die genannten Umschreibungen, da sie 
in die syntax gehören, absichtlich und nach Grimms Vor- 
gang weggelaßen habe. Uebrigens soll damit nicht ge- 
leugnet werden, daß nicht auch solches fehlen könne> 
was man von rechts wegen hätte erwarten dürfen. Im 
gegenteil ich deutete oben schon selbst darauf hin. Der 
billige leser^ wenn er bedenkt, daß meine aufgäbe eine 
ganz andere war als die sich die lehrbücher bisher ge- 
stellt haben, wird begreifen und entschuldigen^ daß ich 



vor der schwef ern arbeit die leichtere manebmal öberseheR 
konnte, zumal wenn er sich erinnert^ daß ich meinem 
buche die wohlfeile Vervollständigung aus solchen bilfs- 
mitteln ffir's erstemal absichtlich versagte. Ich kannte 
nichts angelegentlicheres als das auf quellen gestütete 
verfahren, das man dem grammatischen Studium anderer 
sprachen zu teil werden laßt, auch bei unserer neuhoch- 
deutschen einzufuhren, und hoffe, wie man jetzt an der 
entwicklung so vieler änderer heimatlichen angelegen- 
heiten lebhaften anteil nimmt, daß man auch auf dem ge- 
biet unserer spräche, eines unserer edelsten guter, einen 
versuch zur gründlichem behandlung der grammatik will- 
kommen heißen werde. — Für mehr als einen versuch 
kann und will ich meine arbeit in dieser ersten anläge 
nicht ausgeben. 
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Einleitung. 



. /. Das wort deutsch: seine hedeutung und Orthographie, 

Die alte und volle form dieses wertes ist ^iuHse^ spä- 
ter diutisch^ endlich diutsch. £s kommt mitsamt dem ver- 
bmn diuten (deuten) von dem subsfautiv diut, diot^diet, 
womit das, was wir jezt volk nennen, beseiclinet wor* 
den ist; und diutsch heißt daher ursprünglich ganz allge- 
mein dem volk angehdrig, sowie das verbum diuten 
dem volk zugänglich machen. Was wir jezt unter 
deutscher spräche verstehen, hat anfanglich nur den 
sinn von Volkssprache gehabt, entweder im gegen* 
Satz zur kirchensprache, gelehrtensprache (der 
lateinischen) oder auch iSi gegensatz zur romanischen, 
wälschen spräche (der französischen oder italiäni* 
sehen). — Was die Schreibart betrifft, so sind die formen 
diutschy diuten als die normalen anzusehen, dagegen 
tiutsch^ tiuten als verhärtete formen, 4¥ie sie die alte 
spräche auch in andern fällen gebraucht hat, z. b. tahs^ 
taeh für dahs^ dach. Da wir heutiges tags nur deuten und 
dachsy dach sagen, nicht teuten und tachs, tach^ so ^ es 
lustig genug, daE es leute gibt, die die form teutsch um 
keinen preis aufgeben wollen. Es geht halt hiermit wie 
mit andern liebhabereien und raritäten. •— Vgl. Grimm gr. 
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//. Verschiedene zweite und perioden der deutschen 
spräche, Verschiedene benennungen derselben, 

a) IHe gothische spräche. 

Sie ist frühzeitig erloschen. Das hauptdenkmal, wel- 
ches wir von ihr besitzen, ist Ulfilas bibelübersetzung aus 
dem IV. Jahrhundert. 

b) Die hochdeutsche spräche. 

Erste Periode. Die althochdeutsche, vom anfang 
des Vil. biß ende des X. Jahrhunderts. 

Zweite Periode. Die mittelhochdeutsche, von un- 
gefähr 1170 biß 1300. 

Dritte periode. Die neuhochdeutsche, vom anfang 
des XVI. Jährhunderts biß heute. — Was zwischen der 
ersten und zweiten und zwischen der zweiten und dritten 
Hegt, sind Übergangsperioden, wo die spräche ein un- 
sicheres, zum teil sehr rohes gepräge annimmt. 

c) Die niederdeutsche, niederländ. spräche. 
Auch hier gibt es perioden, ^och nicht in gleicher ein- 

fachheit und Ordnung. 

Erste periode. Die altsächsische spräche. Grimm 
hat diese specielle benennung gewählt, weit die fast ein- 
zige quelle, aus der hier geschöpft werden kann, zwischen 
dem niederdeutschen und niederländischen zu liegen 
scheint. Diese quelle genannt He Hand oder auch die 
altsächsische evangelienharmonie, scheint im 
Sprengel von Münster entsprungen und gehört dem IX. 
Jahrhundert an» Vgl. Grimm gr. I ', 250 und 264. 

Zweite, periode. 1) Die mittelniederdeutsche 
spräche. Darunter muß verstanden werden, was von mit- 
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telhocbdeatscherundvoninittelniederländischer 
Sprache abzusondern, ungefähr also auf dem boden ent- 
sprungen ist, wo heute die plattdeutsche volksmundart 
waltet. Grimm gr. 1 3, 250. 

2) Die mittelniederländische. Es ist die spräche 
in Flandern^ Brabant, Seeland, Holland und Geldern, deren 
literatur mit der mittelhochdeutschen und mittel- 
niederdeutsche n fast gleichzeitigist. Grimm gr.P,264. 

Dritte periode. Die neuniederländische, vorzugs- 
weise die holländische spräche. 

d) Die angelsächsische spräche. 

Die bedeutenden denkmäler derselben, Beovulf, Cäd- 
mon, Andreas und Elene, gehören dem VlIL Jahrhundert 
an. Grimm gr. I ^ 2. Andreas und Elene XLVII. Aus dem 
angelsächsischen ist unter einwirkung des franzo- 
sischen die englische spräche hervorgegangen.. 

e) Die friesische spräche. 

Sie zeigt eine große ähnjichheit mit der vorhergehen- 
den. Vgl. gr. P, 420. Ihre ältesten quellen sind rechtsbächer 
aus dem XIII. und XIV. Jahrhundert. Die heutige friesische 
Sprache ist keine Schriftsprache mehr. Es kann also eigent- 
Jich nur von- einer altfriesischen die rede sein. 

f) Die nordische spräche. 

Erste periode. Die altnordische« Ihre poetischen 
denkmale gehören nach ihrer überlieferten gestalt dem 
XIL Jahrhundert an, der inhalt aber weist auf heidnische 
zeit und wohl in's VIII. Jahrhundert zurück. 

Zweite periode. Die neunordische. Dieser benen- 
nuug kann man sich bedienen um die dänische und 
schwedische spräche zusammenzufaßen. 

Die angeführten Sprachstämme haben teils specielle na- 
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meti nftch einzelnen Völkern, z. b. der gothische, angel- 
sächsische, friesische, teils allgemeinere, z. b. der 
hochdeutsche. Von letzterro, dessen heimat das innere 
Deutschland ist, muß als besonders hervorragende eigen- 
Schaft bemerkt werden, daß er sich aller landschaftlichen 
besonderheiten von frühester zeit her zu^ntäoßern strebte^ 
biß er durch Luther und später durch andere bedeutende 
männer des XVIJ. und XVIII. Jahrhunderts zu seinem rein- 
deutschen gepräge gelangte. In der ersten periode sind 
die spuren mundartlicher merkmale naturlich noch am 
auffallendsten. Grimm hebt drei mundarten hervor, welche 
sich nach manchen kennzeichen unterscheiden Iaßen> die 
alamannische, bairische und fränkische. In der 
zweiten; für die er jene drei genannten mundarten anders 
modificiert, die schwäbische, bairischosterrei- 
chische und fränkische, erscheint die spräche in 
einem erstaunlichen grade von örtlichen eigenheiteu wie 
auch von altertämlichen oder halbAltertumHchen formen 
gereinigt, überhaupt zu einem festen und edeln Charakter 
ausgebildet. In der auf sie folgenden Zwischenperiode 
verwilderte leider die spräche wieder auf eine erschreck- 
liche weise. Das altertümliche und dialectische, das be- 
greiflicher weise nicht so leicht aus dem lebendigen ge- 
brauch zu verbannen war, drang mit andern rohheiten 
wieder in die Schriftsprache. In der dritten periode endlich 
geschah durch Luthers bi belubersetzung ein entscheiden- 
der schlag gegen diese barbarei. Vernichtet konnte fi*ei- 
licb das fibel nicht plötzlich werden, sondern seine wur- 
zeln starben nach und nach' ab, und erst dem vorigen 
Jahrhundert bheb es vorbehalten die letzten spuren sieg- 
reich zu vertagen. 



XV 



///. Welche altdeutschen sprachzweige sind bei dieser 
grammatik in Betracht genommen worden ? 

Unter all dem, was man unter altdeutscher spräche 
zusammenfaßt , ist das g o t h i s c h e , das althoch- 
deutsche und das mittelhochdeutsche für meinen 
zweck am wichtigsten gewesen: das gothische, worin 
wir das älteste Sprachdenkmal besitzen, überliefert uns 
die formen in der regel am ächfesten und gibt uns gelegen- 
heit, manches als eigentum und vorzugder deutschen 
Sprache zu rühmen, wovon die jihigern quellen der üb- 
rigen zweige nichts mehr aufzuweisen haben; die bei^ 
den andern, mit denen das neuhochdeutsche ein ganzes 
ausmächt, haben wegen dieser innigsten beziehung eben- 
so gerechte änsprüche auf berücksichtigung gehabt. Ich 
habe alle drei bald bei ihren speciellen namen genannt, 
bald aber auch, wenn nichts darauf anzukommen schien, 
habe ich nur den unbestimmten ausdruck altdeutsche 
Sprache gebraucht. 

IF, Die dritte periode der hochdeutschen spräche zerfällt 
genau genommen in zwei Zeitabschnitte. 

Der altdeutschen spräche gegenüber, ja auch für sieh 
betrachtet, läßt sich in vielen fallen der zeüraum von 
Luther biß auf unsere heutige literaiur als ein onge^üter 
überblicken. Sobald man sich aber auf den Standpunkt der 
gegenwart stellt und den jetzigen gebrauch der spräche 
Streng iu's äuge faßt, so ergiebt sich die notwendigkeit, 
eine ältere und neuere zeit der neuhochdeutsebea 
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spräche und grammatik festzusetzen. Wo die scheide 
zwischen beiden sei, kann man natürlich nur ganz ünbe- - 
stimmt andeuten: im XVIII. Jahrhundert; denn gleichwie 
es bewegliche Festtage gibt,. die bald früher bald später 
fallen^so ist auch hier nur eine so zu sagen bewegliche 
grenze denkbar. « 

F, Schrift und Orthographie der nhd, spräche. ♦^ 

Was wir deutsche schrift nennen und mit aller hart- 
näckigkejt und pietät zu erhalten suchen, verdient diese 
benennung keineswegß. Es ist weiter nichts als die in 
ecken geschärfte und in Schnörkel, verunstaltete schrift 
der lateinischen spräche. Letztere hatten die Deutschen, 
indem sie ihre runenschrifl aufgaben, sich angeeignet, 
und bedienten sich ihrer das ganze mittelalter hindurch. 
Ebenso die meisten Slaven,die Letten, Finnen und Ungern, 
sowie auch die romanischen Völker. Erst zur z^it der er- 
fundenen druckerei kam jene verdorbene schrift auf, nicht 
etwa nur bei den Deutschen, sondern auch bei den übri- 
gen genannten Völkern, wesshalb sie auch eben so gut 
z. b. die slavische als die deutsche genannt werden könnte. 
Später kehrte man zu der edlern, gefälligem gestalt der 
schrift zurück, nur die Deutschen, zum teil auch noch die 
Dänen, Sehweden, Finnen, Litthauer, Wenden und Böhmen 
haben das verzerrte aiphabet für schrift und druck 
eioheimisdier spräche im gegensatz zur lateinischen be- 



*) Was unter dieser rnbrik folgt, ist zum teil wörtlich ans Grimm 
entlehn!;. Vgl. gr. I •, 26 llgg. 
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hMfieU -^ Die hi&üetuiie enlstellang ist der römtscfcon 
majttsfcel wklcrfahren : man halte e, b. B P G I zu S3 9 
® 3f; auf stein ala catHtalsehrifl ist solche ungeheuer we* 
der eJfiziUhauen, noch zu lesen leicht. Angewant wird die 
majuskel unler der minuskel ursprfingUch und eigentlich 
nur um den beginn der sätze und reihen, dann aber uiii 
eigennamen hervorzuheben. So wird sie allenthalben in 
griechischen und lateinischen biiehern, nam'mitJieh auch 
in deutschen handschriften des mittelalters und noch in 
den drucken des XV, zum teil des XVI. Jahrhunderts ge- 
braucht. Der majuskel andere ausdehnung einräumen 
heilet die wurde der spräche verletzen, welche der schrift 
keinen vorrang gestatten, sondern völlige neutralifät von 
ihr fordern kann. Wozu sollen substantiva, die in der rede 
nicht starker betont sind als adjectiva und verba, vor die- 
sen ausgezeichnet werden? Dadurch geht ja auch der 
eigentliche zweck der majuskel ganz verlören, weil es 
dem überblick nunmehr erschwert, statt erleichtert wird, 
den beginn der sätze und die aufgesuchten, den inhalt 
lenkenden nomina propria unter der menge gleich ausge- 
zeichneter Wörter herauszufinden. Es ist nicht zu spät 
und leicht genug, einer so peinlichen und unnutzen Schreib- 
weise s&u entsagen, zumal da sie nie durchgedrungen ist 
und es stets und biß in's XIX. Jahrhundert Schriftsteller 
gab, die mit verschmähung der neuerung die aldierge* 
brachte einfachheit nicht verjähren ließen. Was die Ortho- 
graphie im fibri^en betrifft, so laßen sich ähnliche bedau- 
erlichkeiten wie die erwähnte großschreibung der sub- 
stantiva nachweisen, z. b. die einfügung des A, nament- 
lich nach dem / ; zahlen; miefhen, thun^ thrane. Während 
unsere vorfahren consonanten zu sparen bedacht warea, 
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B. b. senden praef. sande oder sanie, nennen praet. nmnie^ 
baben wir die schleppende ftille bevorzugt: smidte, nannie. 
Es fragt sieh, müßen wir diesen Schlendrian immer fort- 
bestehen laßen? Gcwfss nicht. Denn da es bei uns nie an 
leuten fehlt, die da glauben, etwas an der Orthographie 
abändern und nach ihrer meinung verbeßern zu miißeu 
und da das publicum, wenn solche Stimmangeber einiges 
vertrauen erwecken, willig folge zu leisten pflegt, so 
fehlt nichts als daß diejenigen, die durch ihre altdeutschen 
Studien zu einer wirklichen Forderung und herstellung 
einer einfachem und richtigem Orthographie berufen sind, 
ihre autorität für diesen wichtigen gegenständ geltend 
machen. Ein vorsichtiges und allmäliges verfahren hahe 
ich dabei für sehr ratsam, und nach diesem grundsatzo 
mochte ich das, was ich teils bei andern gelegenheiten, 
teils in diesem buche versucht habe, beurteilt wißen ^). 

Fl. Terminologie 

Ich bin Grimm gefolgt, der die lateinischen kunstaus- 
drücke der grammatik, die fast jeder gewohnt ist und ver- 
steht, beibehalten und nur, sobald es eigentümljchen ver- 
hälhiissen der deutschen spräche galt, einheimische aus- 
drucke wie ablaut, lautverschiebung und ähnliche 
versucht hat. Vgl. gramm I ', 29. Wozu sollte man auch 
den undankbaren weg der puristen betreten, die uns mit 
ihren fabricaten beglücken wollen und dafür im ausländ 
wie im inland missachtet oder verspottet werden ? 



*) Gewisse gebrauch^ wie die anwendnng des circamflexes bei 
langen vocalen, oder die verschiedene bezeichnung mancher umlaute 
därfcD mir als gramnattsch« zeicl^en angesehen werden. 
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FIL Die btnützlen quellen und IiilfsmitteL Angabe 
und erklärung der ubbreviaturen. 

Abd. althochdeutsch, 

Anl. unlaut: der laut oder buchstahe womit ein wort 
beginnt. 

Ausl. auslaut: der laut mit dem ein wort endigt. 

Calderon. Uebersetzung seiner Schauspiele von Gries. 
Zweite ausgäbe Berl. 1840» 41. 

Göthe H. Hermann und Dorothee. Kleine ausgäbe 1830. 

Grafi. Althochdeutscher Sprachschatz. YIl bände. Bert. 
1834—46. 

Grimm gr. Deutsche grammatik von demselben. IV 
bände. Gutting 1822—37. — P bedeutet dritte aufläge 
des ersten bandes. 

Häuß. Lesebuch der deutschen nationalliteratur. Zwei- 
ter teil herausg. von L. Häußer. Heidelb. 1846. (Der erste 
teil, welcher lesestücke aus der altdeutschen literatur 
enthält, ist von K. Frommann besorgt.) 

Inl. inlaut: ein laut innerhalb eines wertes. 

Mhd. mittelhochdeutsch. 

Nhd. neuhochdeutsch. 

Org. organisch: dem gesetzlichen oder regelmäßigen 
sprachzustande entsprechend, acht, ursprünglich. 

Schm. Bairisches Wörterbuch von A; Schmelier. IV bde. 
Stuttg. 1827—37. 

Unorg. unorganisch. Vgl. org. 

Voß L., Luise. Leipz. 1837. L Übersetzung der Iliade. 
0. Übersetzung der Odyssee. 
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W. Wackernagels deutsches lesebuch. Basel 1839—48. 
II enthalt die poesie von 1 500 biß jezt. III die prosa von 
1500 bi£ 1740. IV die prosa von 1740 biß Jezt. — W. Wör- 
terbuch bedeutet das Wörterbuch zum j. band, der die alt- 
deutschen proben enthält. — Dieß werk enthalt eine so 
meisterhafte auswahl und ist so reichhaltig, daß es für 
diesen ersten versuch beinahe allein hätte ausreichen 
können. 

, Heidelberg 16 august 1848. 



K. A. Hahn. ) 
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Buchstabenlehre. 



Unsere neuhochdeutsche spräche hat, wenn man ältere 
deutsche dialecte vergleicht, auf eine sehr nachteih'ge 
weise an langen Wurzelsilben und langen wurzelvocalen 
zugenommen. Diese zunähme steht im engsten zusam- 
menhange mit der abnehmenden fülle und betonung der , 
vocale in den Schlußsilben, wie W. Wackernagel sehr 
treffend bemerkt hat. Er sagt *) : „Das zwölfte Jahrhundert 
schwächte die langen oder doch völlautigen vocale der 
schluftsilben, weil sie nur tiefbetont waren oder gar ton- 
los, in lauter kurze e: hleipa leibe, kuatir gaoier, eiki eige. 
haso hase. tübün ittben; dfl(s vierzehnte sodann und das 
fünfzehnte beseitigten auch den tieftan solcher kurzen, so 
daß nun erst diese e wahrhaft stumm wurden; auf der 
andern Seite dehnten die kurzen der Wurzelsilben, wie 
sie schon durch den hohem accent gehoben waren. Sich 
nun auch in längen aus: hdae eige itlgeni; diejenigen » 
und u aber, die schon fruherhiti lang gewesen, musten 
sich Jetzt in weilerm fortschritt zu diphihongen steigern: 
Mite seile, lübe lafibe.**" 



*) AlifranzSsisrhe Ueder und leiche. Mit graminatischeii und 
literar - historischen abhandlun^en ?on W. WaclKemajpsl. Basel 
1I0CC€XXXX\X Siebe s. 136. 

i 



- Es scheiut zweckmäßig;, der darstellung der einzel- 
nen buchstaben eine kurze veranschaulichung dieser Ver- 
änderung voranzuschicken. 

1) Alle ursprünglich kurzen. wurzeln, wo auf 
kurzen vocal einfacher consonant folgt, werden 
langsilbig: aus baden, legen^ nemen^ fride, vogel^ jugent^ 
deren vorlezte silbe im altdeutschen kurz gewesen ist, 
wird bei uns bäden^ ligen, nShmen, friede^ vogel^ jügent 

Diesen satz stelle ich voran, weil seine anwendung 
von dem grösten umfang ist und weil nur wenig allge- 
meine und aller orten giltige spuren des ursprunglichen 
Verhältnisses davon ausgenommen sind. Diese ausnahmen 
bestehn etwa in folgenden Wörtern : ab. bin. in. man. mit. 
, ob, um. weg. Es sind fast lauter partikeln. In zusammen- 
gesezten Wörtern kommen aber neben partikeln auch 
substantiva vor, deren kurze verblieben ist z. b. herü- 
ber ge. her -zog. ur-teil. vor -teil, wol- tust. Die zahl dieser 
mitgeteilten ausnahmen ist gering« Es mögen zwar nicht 
alle sein, die unsere Schriftsprache noch besitzt, aber auf 
keinen fall kann eine nachlese bedeutenden Zuwachs 
bringen. Etwas anderes ist es natürlich mit der Volks- 
sprache: sie hat eine menge solcher alten kürzen bewahrt, 
hier diese, dort wieder andere. . 

2) Pie^ erfolgte langsilbigkeit ist entweder 
mittelst des vocals oder des consonants bewirkt 
worden. 

A. Vocalisehe Verlängerung, 
a) Ohne graphische bezeichiiung. 
Wer siebt es den Wörtern haben» leben. igeL böte, Jude 
an, daß ihr wurzelvocal lang geworden ist ? So wenig 



als den Wörtern, der^n vocal von Jeher lang geweneri f»t 
und dessen länge gleichwohl in der sehrift nicht ausge* 
druckt wird z. b. gäbe, stoß, 

b) Mit graphischer bezeichnung. 

Der unorganisch gedehnte vocal wird verdoppelt. Dieß 
geschieht bei a. e. (i.\aus den ahdcutschen Wörtern saL 
her, mos wird saaL heer. moor^ gleichwie wir bei man- 
chen vvörtern auch ursprünglich lange vocale durch ver- 
dopplung anzudeuten pflegen z. b. schaaf, see. loos. Auch 
fremde Wörter, deren endsilben betont, bei uns also ge- 
dehnt sind, können so behandelt werden z. b. caffee, W. 
IV, 575, 15. Bei dem t tritt nicht verdop|>Jung ein, sondern 
es wird zu ie diphthongiert: die altdeutschen Wörter vll, 
ffihe gehn in tlel. vieh über. Das u .ist von der graphi- 
schen bezeichnung ausgeschloßen. 

Nota. Die bezeichnung des gedehnten vocals durch 
Verdopplung ist keine erGndung der nhd. spräche. Schon 
die altdeutsche' pflegte vocale, denen die ächte lange zu- 
kam, durch Verdopplung anzudeuten. Wir finden bereits 
im Yll Jahrhundert beispiele wie rooi W. I, 28, 19. Bei uns 
ist dieß hiirsmittel leider nur bei wenig Wörtern gan<>bar 
geblieben und wird auch da noch öfters untertaßen. Ältere 
denkmale scheinen sich häufiger und in umfaßenderet 
weise desselben bedient zu haiben. Vg). w&ar W. III, 3dS, 
5. eere W. IH, 249, 16. seeUg W. 111, 95T, 8. W/«i/ W, «, 
345, 5. Dieß gih auch von den unorganischen fällen z, b. 
^eeben W. 11, 341, 12. reegen W. II, 341, 36. beer (bär) 
W. HI, 9.12, 10. — Die diphthongiening des t in ie \9ii 
gleichfalls althergebracht: man trifft sdion im altdeut- 
schen gewisse Wörter, deren • Verlängerung erfahren hat 



und zwar nicht in langes i sondern in den diphtl^ong üi, 
Siebe Grimms gramm. 1^ 163. 

B. Consonantische Verlängerung. 

Sie verlangt ohne ausnähme graphische bezeichnung. 
Der consopant wird verdoppelt. Hierbei bleibt der vocal 
zwar kurz, aber die silbe verliert ihre kurze: aus den 
altdeutschen formen hamer. himel, kamen wird hatnmer, 
himmel. kommen und aus mate. site, butere wird matte. 
Sitte, butter. Doch geschiht diese Verdopplung in der regel 
nur bei m und /, bei andern consonanten mehr ausnahms- 
weise: aus 8uln. wider ist bei uns sollen, widder ent- 
standen. 

Nota. In altern denkmalen ist der gebrauch oft dem 
heutigen ganz entgegen gesetzt. Man vergleiche %ill W. 
in, 181, 13. odder \\\ III, 352, 29. kacheloffen W. III, 746, 
1 1. und hinwieder himel W. lil, 169, 42. kmen W. III, 171, 
7. Selbst binn. inn findet man z. b. W. II, 47, 36. 148, 15. 

C. Vocaliseh-consonantische yerlängerung. 

Der vooal wird lang, doch ohne daß die schrift es an- 
deutet. Dem einfachen coilsonant aber wird ein h vorge- 
schoben. Ein gebrauch, der sich nur auf die liquiden con- 
sonanten erstreckt. Die altdeutschen Wörter stelen, vatten, 
Mimen, wonen mit kurzen vocalen sind jezt langvocaiisch 
und werden geschrieben stehlen, fahren, nehmen, wohnen. 
Welches schwanken, welche Ungleichheit hierbei statt 
finde, kann eine vergleichung mit wenig altdeutschen 
Wörtern schon zur genüge dar tun. Man nehme z. b. smal. 
wal. swane. hane. kam. lam. Wir schreiben schmal, wähl. 



Schwan, hahn. kam. lahm, wfihrehd ein Testes, <lurchgrei« 
fetides verfahren entweder schmal. ttaleXe. oder schmäht* 
tvahieic. verlangt hfitte. Dieß schwanken kann aber so- 
gar in einem und demselben wort vorkommen: wir sagen 
meist eile, aber auch ehle. Vgl. W. IV, 1269, 37. In erste- 
rcr form bezeichnen wir die Verlängerte silbe durch ver- 
dopplMng des consonants, in letzterer durch vorgeschobe- 
nes h. Umgekehrt ist das verhältniss bei sehne W. II, 
1199, 4, und senne W. II, 1153, 13. Die form mit verdop- 
pelter liquida ist hier weniger gangbar. Vofs jedoch 
unterscheidet in der Übersetzung Homers zAvischen senne 
(des bogens) und sehne (des körpers). Übrfgen$ 
tritt diesfe un^eichheit sogar in verschiedenen flexionen 
desselbeti wertes hervor z. b. ich nehme, du nimmst 

Nota I. Die einschaltung des h ist, ^^ie tnan sich leicht 
denken kann, auch bei ursprungYich langen vocalen ge- 
braucht worden z. b. sSre. ruom später sehr, rühm. 

Nota. II. Ältere quellen schreiben die Wörter noch 
manchmal ohne A, z. b. narung W. III, 62, 39. faren W. 
III, 246, 25. VnterhaleKch ist eS zu beobachten, wie sie 
bei demseibeti wort die dehnung bald gar nicht bezeich- 
nen, wo sie es aber tun, bald durch eingeschobenes hy 
bald durch verdopphing des consonants. So ßhdet man 
ncfben den heute noch gangbaren formen stehlen und neh- 
men auch steten Vi. III, 100, 4. nemen Vf. III, 2S6, 89. und 
stetten W. III, 256, 24. nemmen W. III, 246, 27. Zuweilen 
vereinigen sie sogar die einschaltung und Verdopplung 
z. b. genohmmen Vf. III, 906, 23* Man siht hieraus am 
besten den unächten ursprurtg dieser dehnungen. 

3) Wurzelsilben, die dtirch ^ositlon, d. h. darch 
zwei oder drei beisammen siebende conson«n- 



teil tollen rfir lang gelten, erhalten eine gestei- 
gerte Verlängerung: der vocal wird auch noch 
gedehnt, wodurch die geschärfte ausspräche, 
die bei der position atatt findet, aufgehellten 
wird. Dieß. (ritt vor rd. rt. rth ein z. b. erde, ari. werfh; 
dorJi nicht unbedingt, denn in ward, hart ist der vocal 
kurz geblieben, in dem wort «cAtrer/ schwankt er. Auch 
vor ß in den praeteritis aß. vergaß, maß. Maß ist die 
Verlängerung des vocaJs zur position hinzu getreten. 

Nota, Entgegen gesetzt dieser eben erwähnten rich- 
tung, den kurzen vocal vor der position zu dehnen, ist 
der fall, wo der lange vocal gekürzt wird und wo also die 
der position eigentumliche geschärfte ausspräche hervor«- 
bricht: die altdeutschen foifmen brahte. dahte. hiat lärmen, 
räche, vienc. giene. genox^e. sloi^. tnuoi^. stuoni. wuocher 
erleiden folgende Veränderung: brachte, dachte, hast, laf- 
sen. räche, fing. ging, genoße. schloß, muß. stund. Wu- 
cher. Auch in zusammen gesetzten Wörtern hat sich dieß 
eräugnet, aus früherem hochzit ist hochzeit gewor- 
den. — Wo im altdeutschen noch keine position statt fand 
z, b. in i&mer. wafen. sot. fuoter. muoter^ ist sie bei uns mil 
Verkürzung des vocals eingeführt worden; wir sagen: 
Jammer, wafe. sott, futter. mutter. Eine ausnähme machen 
hßt und die composita lor-ber und brom-beersy altdeutsch 
hat, lor-ber. bram-ber. 



Vocalismus. 

Die vocale sind entweder kurze oder lange. Letztere 
mui^ geschieden werden in einfache, d. h, solche, wo 



zwei laute, ii§ gleichartig oder verscbieden sejn können, 
zu einem laut verwachsen^ und in diphthongische, d. b. 
solche, wo zwei verschiedene laute so vereinigt werden, 
daß beide hörbar bleiben^). Die einfachen längen pflegt 
man in der schrifl nur teilweise und zwar, wie wir oben 
gesehen haben, verschieden zu^bezeichnen. D|e gramma- 
tik Jedoch hat, so oft es darauf ankommt, auch diejenigen 
längen, welche die.schrift unbezeichnet läßt, anzudeuten 
und tut es in der regel und am besten durch den circum- 
flex. Überhaupt muß ihr gestattet sein, alle unterschiede, 
si^ mögen sich auf qualität oder quantität der laute bezie- 
hen, so viel ^s die schrift erlaubt, hervor zu heben, Dar- 
nach gebe ich unsern vocalispius in folgender H'eifie an*. 

J. Kurze vocale. 

a) die drei reinen : a. t. u. 

b) die gebrochenen: ä, o. 

c) die um gelauteten: ä (auch e), 6, ü. 

II* Lange loeale. 

^ A. Einfache. 

a) die reinen : ä. S. t. o. ü, 

b) die umgelauteten i ä. ö. ü, 

B. Diphthonge. 

a) die reinen : au. ei (apch ai^. eu (d. i. eu^, 

b) der gebrochene : t e. 

c) der umgelautete: äu (auch eu). 



*) Eine ausnähme macht ie, welches wir fehlerhifift wie bloßes I 
•prechen. 
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Man glaube nicht, daft alle diese vocale schon im go- 
(hischen oder im alihochdeiifarhen dialect vorhanden ge- 
wesen seien« ebenso wenig, daß die, welche den beiden 
genannten schon eigen gewesen sind, mit den ünsrigen 
in beziig auf bedeutung und bezeichriung jedesmal uberein 
stimmen. Eine kleine tabelle, welche durchaus nicht er- 
Schoprend sein soll, wird dieß leicht dar tun. 
goth. a. t. f#.' 

ahd. a. e. i. S. u, o, 

nhd. a, ä oder e. t. ä. fi. o. ü. ö. 
Beispiele, fi: goth. saths. aliiza. nati. ahd. sat nWro 
und eWro, netzi. nhd. satt, älter, dagegen eitern, netz, — • 
l:*goth. öindan. brikan, ahd. phttan, prechan, nhd. binden, 
brechen, r— u : goth. Inf Ins, fngh, huljan, gada, ahd. lufl* 
fokal, huljan. gota, nhd Inft, vogel. hüllen, göfter. 
goth. ai*, au*, 
ahd. e, i. ö. u. 
nhd. i, t. 0. u, ö, ü. 
Beispiele. Alt goth saihe. vairdue, ahd. sähe, wirf, 
nhd. sechs, wirt, — Alt: goth. nauh, sauhts, hanma. 
Ihanrsns, ahd. nah, suht, hört*, durri, nhd. noch, sucht, 
horner, dürr. 

goth. S. 6, 

ahd. ä. uo. » 

nhd. &, ä. ü, ü. 
Beispiele. 6: goth. vins, vinjan. ahd. wän, wanjan. 
nhd. wohn, wohnen, — 4^: goth. groba. bötjan, ahd. gruoba. 
puo^an, nhd. grübe, büßen. 



*) Diefs «I and au fot seiner bedeatonic nach kein diphlhoiif nnd 
muß also von dem nachher aufzuführenden wirklichen diphihong ai 
und au geschieden werden. 



» 

goth. ai. au. e$. tu. 

ahd. ei. S. ou, 6. t. i». io. 

nhd. ei. i. au. 6. au (eu). ö. ei. eu. ie. 
Beispiele, ttl: gotli. stains. stiaits. ahd. steht, sn^ü. 
nhd. stein, schnee. — AU: golh. laubs. raus, langnfan. 
hausjan. ahd. lottp, ror. louffnan. horjan. nhd taub. riht. 
läugnef^ (leugnen), hören. — 1*1: golh. vein. ahd. win. 
nhd. wein. — lli: goth. stiurjan. dius. ahd. stiuran. tior. 
nhd. stemm, tier. 

Aus dieser tabelle will ieh zur erhärjung meiner obi- 
gen behauptung, daft unsere vocailaute die zahl der go^ 
thischen überschritten haben und daß bei beiden dfe 
zeichen und ihre bedeutungen nicht immer gleich sind, 
nur folgendes hervor heben. 

1) Zuwachs an vocalen, welche der goth. dia- 
lect nicht «kennt, a) Alle umlaute, als ä (e). d. ü. i. S. 
ü. au (eu) sind demselben fremd, b) Die brechung ie ist 
es ebenfalls. 2) Verschiedene bezeichnung: die 
brechung des t und u druckte der Gothe durch ai und au 
aus, bei uns wird sie Avie im ahd. dtirch i und o bezeich- 
net. Ihre bedeutung oder anwendung ist bald gleich baM 
verschieden. 3) Verschiedene anwendung gleicher 
zeichen: beide dialecte besitzen die vocale i und Oy aber 
sie wenden dieselben verschieden an : dem goth. ^ ent- 
spricht nhd. a, dem nhd. i jedoch goth. ai; dem goth. 6 
entspricht nhd. f2, dem nhd. 6 dagegep goth. au. 

A. Kurze vocale. 

Sie können, wie auch schon oben bemerkt worden ist, 
jezt in der rege! nur noch vor position statt haben. 



fi 1) organisch: fall, narr, stamm, bann, halten^ war^ 
ien, kämpf, hanf, knappe, ratte, äcker. kraft, gast, macht. 
2) uiiorgitnjsch in hräutigam^ früher hriutegqme (braut- 
Oiann) und in nachbary itnhex näcfMirey näcAgebäre 
(der in der nähe sein haus hat). Noch in der mitte 
d^s XV( Jahrhunderts war die form nachpaure gangbar« 
Vgl W. III, 443, 28. 

11) organisch: fri7/e. irren, schwimmen, sinn. mU, 
hirte, schimpf wink, rippe. bitter, schicken. %ipfel. li^t. 
rifhter. 2) unorganisch für e oder ü in wichsen, woneben 
jctdoch. die beftere forn^ wichsen gleichfalls vorhanden 
i3f. Yg^ gswächstm baden W. IV, 312, 2, upfl Graffs alid. 
i^pr^bficb. J, 690, Sodann steht es für ü in kissen. 

U 1) organisch: murren, stumm, brunnen. huld, bürg, 
strumpf, hund. duft. tust, sucht. 2) unorganisch für o in 
furpht, wofür das richtige noch W. II, 262, 24 zu^find^n 

m. 

f^* O organisch: fäll. feld. weiter, späck. schwßster, 
recht. .2) unorganisch in herr, welches »ursprünglich ein 
cpipparativ ist und A^riro (der hehrere, vornehmere) 
gelautet, spiitf^r aber die si^usammenziehung in Mrrcyherre 
cuffahren hat« 

Die& e ist aus i hervor gegangen : man halte zu den 
obigen Wörtern feld. weiter, speckf Schwester, recht die 
nahverwanten.^eyj/^^. gewitter. spicken* geschwister. rich- 
ten. Noch deutlicher zei^t sich der nahe Zusammenhang 
beider vocale am starken verbum, z. h, helfe, hilfst, hilft, 

Ol) organisch: schölle, dorren, wolf. holz, otter. bock, 
rost. tochter. 2) unorganisch und aus ä entstanden in 
tf:9t^y hei Fischart W. II, 164, 14 no^h.tratz^ sodann in 
soUy goth. skal und noch im XIII jahrh. zuweilen sal. Wie 
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ß «u» if BQ ist o ans u hervorgegangen« Auch hier kani) 
man noch aus nahverwanlen Wörtern entnehnien, wie das 
eine den altern laut fest gehalten, das andere den jöngern 
empfangen hat. Ygk goldnnA gülden (goldstüek). Hau^ 
fig ist jedoch das ältere u in ü jetzt umgel«iutet. Vgt voll 
und füllen^ dorren und dürr^ loch und lüeke. 

Ältere denkmale der nhd. spräche sejgen noch in vie- 
len Wörtern u^ welches spater in o übergegangen ist. Vgl 
tmfwurlen W. III, 9, 6. be$under W. Ill, 253, 23. aummer 
W. III, 304, 28. umsumt W. II, 176, W.wullin W. III, 304, 
28. Gothe der solche alte formen glucklich anzuwenden 
wüste, laßt im Göt^s einen sagen : ein wulkn d^ck. Vgl 
W. IV, 570, 4. Für manche Wörter aber, wie z* b. sonns. 
wonne miißen wir bis zum altdeutschen zurück gehn, um 
ihren Ursprung aus u aufzuspüren. 

^ e 1) organisch : /a//eir. hämmern, färben, kränken, 
äfen^ glätte, mähten — stellen, sperren, brennen, schenke», 
retten, fest. 2) unorganisch für e in^ dämmern, rächen, 
wärts. 

Durch beide zeichen, ä und e, ist eins und dasselbe 
ausgedriickt, nämlich der umlaut von a. Jenes pflegt die nhd« 
spräche in fallen zu gebrauchen, wo sein ursprui^g ausa 
offen auf der hmd ligt wie in den pluraLen von apfel 
hand, land oder in den eomparativen von alt, hart* Im^» 
Dieß dagegen findet sich überall, wo das ihm zu grund 
ligende a mehr oder weniger versteckt ist, z. b. in eUern. 
erndte. kenne, kennen, schmecken. Zuweilen schwankt ein 
wort zwischen beiden Orthographien: neben erndte jg^t 
auch ärndte W. II, 1149, 25. neben ächt^ welches das g^ 
wohnliche ist, auch echt W. IV, 1025, 34. neben dem 
fi»mden wort grenze auch grän%e. In AU^rn Schriften ist 



dieß schwanken weit ausg:edehnfer. Vgl. einerseits äUüm 
W. IIT, 306, 35. sehmäcken W. III, 5 1 9, 26. erkänfniss W. TH, 
529. 21. baßerW. III, 799, l4. auf der andern selte ler* 
men. schwertnen W.ll, 619, 37. 38. lesfem W. III, 157, 18. 

Hl) organisch: /Milien, dürr, krummen, dünn, stür- 
men, zünden, üppig, schütten, lücke. lüften, lüstern, züch* 
tig, 2) unorganisch für «in dem wort sündßut^sXXieixXsch. 
slnfluot oder sintßuot (allgemeine Überschwem- 
mung), außerdem in manchen andern Wörtern, deren 
ächte form entweder jetzt noch existiert und zum teil die 
gebräuchlichere ist, oder noch aus altern detikmaldn der 
nhd. spräche nachgewiesen werden kann z. b. kützel 
W. IV, 1053, S: hülfe, würdig. Vgl. kilfe W. IH, 258, 21. 
wirdig W. IIT, 18, 11. Kitzel aber ist noch heute die ge- 
wohnliche Orthographie; wir bedürfen also dafür keines 
altem belegs. Zuweilen sind wir sogar gegen ähere quel- 
len im vorteil : formen wie gebürge W. III, 32, 36. spitz- 
fündigkett W. III, 496, 28. sprüchwort W. III, 325, 14. 
sprützen W. III, 1004, 26. wüschen W. III, 506, 28 sind 
jezt entweder ganz beseitigt oder eine ganz seltne aus- 
nähme. — Was das verbum würken betrifll, so scheint 
sein verhältniss zur form fr/rA:eii ein umgekehrtes: Icztere 
«pricht zwar ein hohes alter an, aber trilTiige gründe spre- 
chen dafür ersterer den vorzug einzuräumen. 

Ö 1) organisch: völlig, frömmigkeit. wörtlich, tröpfeln, 
köchin, Spötterei, 2) unorganisch : a) für a, e in ergötzen, 
kölle. Uff et, löschen (transitiv), schöffe, geschöpf, schöpfen, 
Schöpfer, wölben, zwölf. Wir finden in altern denkmalen 
spuren der reinem formen. Vgl. ergetzen W. II, 467, 30. 
heUisch W. ir, 90, %\,gelescht W. III, 177, 25. b) för ö in 
loschen {yo\x^imi\\), c) für ü in mönch. Vgl. münieh W. 



|II, 275> 34. Auch in unsfirm wort ßrJern mücbfe man 
versucht sein, das 6 auf früheres ü surjuok zu fuhrea, da 
man nicht nur im XVII, sondern sehon im Xlil Jahrb. für- 
dem sagte. Vgl. W. III, 658, 36. und Wack. wortrb* s. CCVIL 
Doch darf nicht übersehen werden, daß in ahd. denk- 
malen die form fordaron in der bedeutung nicht nur von 
fordern sondern auch von fördern fast durchgfingig 
gebraucht worden ist. Vgl. Graff ahd. sprachsch. III, 634. 

B. Lange vocale. 
1) Einfache. 

Ich werde die beispiele vom organischen gebrauch 
der einfachlangen vocale möglichst vollständig 2ui ver- 
zeichnen suchen« Man kann dann ziemlich sicher schhef- 
sen, daß die nicht verzeichneten beispiele zu den unor- 
ganischen langsilben gehören. 

A 1) organisch: äder. aal. aa8. bahre, blasen, brach, 
braten, fragen, gäbe, gebdhren. gefahr. gnade, grdf, jähr, 
klar. kram, malen, maaß oder maaße. nach. näht. quil. 
ral. raten, saai. schaaf. echlaf. schlafen, strdße. tat. wage, 
wägen, wägnlsa. wähn. war. 2) unorganisch aus ursprüng- 
lich kurzem «r entsprungen in vielen Wörtern: bäd. fahren, 
haben, kahl, mahlen, ndse. saal. vdter. wagen, wdgner. 

^ 1) organisch: beede (jezt fast ganz veraltet), ihe. 
iUer. ihre, ihren, iwig. fiihen. hihr. kihren. klee. lihre. 
Uhren, mihr. rih. echnee. see. seele. sihr. vereihren. wihe. 
winig. %ihe. zwin (altertumlich, jezt dafür zwei). In 
gihen und stehfin ist das i zwar schon im altdeutschen 
vorhanden: gin. sten, aber es ist durch zusammenzie- 
hung entstanden aus e oder eigentlich aus a, wie die da- 
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neben noeh exiaKierenden farmen ^an^^an. »fandan, die 
in den »«bstanliven ^ang. stand noch beute fort leben, 
beMreisen: sie wnrden in ff An, sidn, daneben ffSn. stSn*) 
ssäfiaiamen gesogen. 2) nnorganfseh: ft) für ä, also t^ 
einen andern ebenfalte langen voeal, in hequim (was 
bekommi, dienirch und passend ist). ffenShm (was 
man gern annimmt), her. acheere» ackwir. ailig. sMa. 
Die beßern formen finden sich meist noch in altern^ dcnk- 
malen z. b. angename W. III, 287, 12. lar W. III, 285, 41. 
achar W. III, 443, 24. awar W. III, 280, 7. aalikeit W, III, 
289, 28. Was das wori fehlen betrifft, so möchte man aus 
ähern formen, wie fahlen W. III, 235, 30. 369, 21. feilen 
W. III, 203, 31. auf fremden einfluß (lat. f allere franz. 
fttiUir) schließen, b) aus e verlängert in dihnen. Sdel, 
iael, hiben, l^gen. %ihren, etc. c) aus ä verlängert in dir 
ir, her. jiner, pfligen, aigel. wig. etc, d) in demul ist das 
i aus altdeutschem tu, ie entstanden : diiir welches von 
gleicher würzet mit dienen ist, kommt im altdeutschen 
noch als einfaches wort vor und bedeutet eine dienst* 
Pflichtige person: dimufy fr u her diamuot, diemuot ist 
also das gemut oder die gesinnung eines unter- 
gebenen. 

Nota". Das organische ^ ist durch Verdichtung aus dem 
Diphthong ei goth. ai entsprungen und ^war in allen wdr- 
lern, wo es am ende oder vor den consonanten w. (oder 
vocaiisiert u. o) h. n (oder a) steht, im gothischen ist der 



*) Die formen mit i werden unter einflufs des nmlauts entstanden 
sein und ursprungUch nur der % und 3 pers. sing, praes. ind. angehört 
hal^ei): getigis. stenäis. gengit stendit. zusammen gezogen ges. stis 



dfphlfaoiiig überall noch ünverkfitnmertr maa vergidliihe 
die abd. wdrter tr^ (jefzt wihe). siu oder s^o, gen. äSmeä. 
deh (praet. |ezt ge-dkh). ir (jetat ihtr). mit mit den 
^oihx^cYien vai, »äivs, thaih, atr.mais. 

t kann in organiscben ifallen nie vorkommen, da sieb 
unsere heutige hochdeutsche spräche gleichwie die gothi* 
sehe dafür des diphthongs ei bedient. Was im abd. vmA 
mhd. min. wtn geheißen hat, lautet bei uns mein. wein. 
Nur ähere Schriftsteller aus gewissen gegenden hab^ 
noch jenes t z. b. erd^ich W. HI, 6, 4. redtin W. HI, 157, 
^6. oder mit y geschrieben yfer W. IH, 307, 12. Aber 
selbst unorganisch, nämlich für altdeutsches i z. b. dtr^ 
iget. ihm. ihr. ihnen, wider, wir, findet sich das i be* 
schränkter als andere lange vocale, da der diphthong ie 
diese Stellvertretung ihm streitig gemacht hat. Zuu^erleti 
haben sich beide um einer armseligen Unterscheidung 
willen in ein und dasselbe wort teilen müßen : wir sclirei^ 
ben wider ^ wenn es gegen, und wieder ^ wenn es noch- 
mals bedeutet. Im altdeutschen galt für beides wider und 
die Unterscheidung war von rechts wegen dem verstand 
äberlaßen. -^ Das i fremder Wörter, die in unsere spracht 
eingaog fanden, scheint dieselbe unverändert gelaften 
zu haben. Vgl. fiber (lat. ftbra) W. IV, 865, 7. 

^ 1) organisch: amboß. bUß.bohne. hrSd. frSk. grdß. 
hoch. MdÜ, kßsen. lohn, lohnen, ids. loos. lofisen. mAhp* 
ohr. roh. röhr. roaU rot. schon, schonen, so. tod. todt. t4n. 
fron. %w6 (aUerti^mlich). 2) unorganisch: a) für o in 
vielen wortern z. b. boden. b6gen. hohl. hShlen. köhto. 
ISben, moor.togel. b) für rf, wie wir oben o für a ange^ 
troffen haben, in argwöhn, dohle. rot. mohn. mdnat. mönd. 
montag. ihne. wo. wöge. Die richtige form zo finden brao- 
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cb«a wir nicht imnier zum altdeutsehiQn apiiritck sii gebn, 
iodem manche noch in unserer spräche eine zeillang 
fort gedauert haben. Vgl. thdie (d. UddhU) W. U, 230, 27. 
*«/ W. III, 341, 4. ahn (d. i. ahne) W. III, 162, 25. wA W. 
III, 18, 7. 226, 23. das letzf;^enannte auch in Verbindung 
init andern Wörtern z. b. anderstpa W. III, 339, 27. wä- 
durch, wohin W. III, 656, 10. Ja selbst unsere heutige 
Sprache kann uns dabei noch zu hilfe kommen : man halte 
zu dem zusammengesetzlen wort argwöhn das einfache 
wohn und zu ödem die genauere form ätem. Was das wert 
Ohnmacht betrifil, so hat es im alldeutschen zwei werter 
gegeben, unmaht und ämahi: ersteres ist mit der untrenn« 
baren partikel un, letzteres mit der untrennbaren partikel 
ä (alpha privativum) zusammen gesetzt. Es fragt sich 
nun, aus welchem der beiden unser ohttmachi hervorge- 
gangen sei. Die ausspräche des volks, welches fast durch*- 
gängig omacA/sagt, spricht für letzteres, c) für altdeut- 
sches u in fiohn. d) für altdeutsches' oti. au in ström. Vgl. 
stranm W. III, 160, 15. W. wortrb. s. DIV. 

Nota« Das organische 6 ist aus ou goth. au entsprun- 
gen. Die Verdichtung des diphthongs zu einfacher länge 
hat im ahd. dialect vor h. r. /. f» und vo.r allen lingualen 
consonanten statt gefunden, während goth. Wörter überall 
.den diphthong beibehalten haben. Man A*ergleiche z. b. 
ahd. Ion. horjan, tön. scot^. goth. taun, hauejan. laus, 
skaus. 

11 kann organischer weise nicht vorkommen, da un- 
sere spräche das altdeutsche ü in au^ gleichwie i in ei\ 
erweitert hat: aus brüt. hüs ist braut, haus geworden. 
Nur alte Schriften halten noch den altdeutschen gebrauch 
feet. Vgl. iüwen* vertrüwen (bauen vertrauen) W. II, 
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30, 20 ^ (aus; W, III, 5, 16. 234, 28. UnorgaDiseh aber 
Biehi es a) für altdeutsches u in manchen Wörtern 9. b. da. 
Mzen. ßüg, jagend, stübe. tagend, züg. Im altdeulschen 
haben von den beiden zuerst angeführten Wörtern je swei 
formen existiert, du, duizen und da, duzen: Den beiden er- 
stem entspricht unser da, düzen^ die beiden letztern aber 
rousten bei uns dau. dauzen lauten. Wirklich hurt man in 
manchen gegenden beim volk dau, und was das verbum 
dauzen betriflft, so ist dasselbe noch verbreiteter, ja früher 
sogar in der Schriftsprache gebraucht worden. Vgl. W. II, 
230, 20. b) ist 4 da eingetreten, wo die altdeutsche spräche 
den diphthong uo verwendet hat, der Jezt ausgestorben ist: 
statt bluoL guot, huon, kluoc, ruom. zuo sagen wir jetzt blüL 
$üt, hühn, klug, rühm, zu. Die ältesten niedersetzungen 
der nhd. spräche bedienen sich aber noch öfterlB des diph- 
thongs uo z. b. muoß W. II,. 146, 3. zuo W. II, 28, 27. 
iuoch W. III, 19, 41. c) für altdeutsches o In dem wort 
9pür. d) für altdeutsches a in ungefähr ^ ursprünglich in 
^er^PT d. h. 1) ohne böse absieht; zufällig 2> ohne 
der Wahrheit vorzugreifen;' etwa. Vgl. W. wörtrb. 
CCXLII. Die richtigere form ohngefahr ist fast ganz ver- 
altet. 

li« 1) orgaiiisch als umlaut von & in mäßig, schifer, 
futig. trage, wähnen etc. Ältere nhd. Schriften versäumen 
zuweilen die genauere Orthographie z. b. trig W. lU, 351, 
38. Wir haben ähnliche missbräuche bei gewissen wör« 
tern zur ständigen regel gemacht. Vgl. oben unter i, 2) 
unorganisch a) für altdeutsches e (ß) in ertvahnen (alt- 
deutsch nicht «r- sondern ge-wekenen) nähren, quälen, 
schmalem, zähmen, b) für altdeutsches e in erwägen, ge- 
währen* e/Mem 

2 



Ä t) organisch als nniUat von 6 in ^ä»e. griße, hMe\ 
föMen. nAttg4n. rikre. risten. rStUcM. t4dtef^ itösien. 2> 
unorgätüBiA\ «) für ö in hShle. löbiich. 4hl. b) fftr ä^ m 
umiaiit von a in Uwe. sehitören. Vgl. schwern W. IL 72, 
41. 344, 10. Gehört hierher atich trädH? Vgl. tredelmarki 
W. III, 208, la. e) ffir a, umlaiit von a in argwöhnisth. 
d) fSr € wohl nur in Ar^cfer, ahdeutseh hiräer (ungenau 
kiSirder noch W. III, 353, 19.) e) fiir^ar in könig. mögen, 
permögen. mdgUeh. Aellere achriAen haben noch spuren 
des ächten z. b. mvgltck W. UI, 42, 32. unmügUch W. III, 
845, 19. 

11. So wie die nhd. spräche kein erganisdies ü hat 
sondern für das ahdeutsche ^ den diphihong ms verwen« 
det, ebenso erscheint auch der ahdeuische umlaut von 4 
bei ihr als diphthongisches ö/«, eu. Unorganisch kommt 
aber ü vor a) fu^ ü^ umlaut des kursen u z. b. kt&hel. lüge, 
für. übel, b) für altdeutsches üe^ umlaut von t##, z. b. hüien. 
käM. trübe, klügeln, güfe. müd. wüien. c) f&r altdeutsches 
«9 im verbum lügen^ wofür alte denkmale noch liefgen haben« 
Vgl. W. ir, 78, 1. ni, 167, 13. Mit dem verbum betrügen ist 
es derselbe fall, nur Haft sieh die achte form befragen bifi auf 
den heutigen tag daneben erhahen hat. d) Was das tvort 
eeh90üng W, IV, 397, 11. mit der bedeutend überwiegen* 
den nebenferm ech»ierig beiriA, so scheinen beide unor- 
g^anisch und aus einem altdeutschen i hervorgegangen. 
Siehe Graff ahd. spraehseh. VI, 889. 

2) Diphthongische. 

ttll 1) organischer diplithong in auch. nnge. glüube. 
hnnen, koftpt. latib. luuf. raub, rauch, »taub. tau. imnfe, 
Zauber. Im altdeutschen lautet dieser diphtiMmg meist am 



und 80 findet man ihm aiteli noch aflers io uAsera Utem 
denkmaleii geschrieben x h. iouf W. Hl, 8^ 28« #iicA W. 
III, 245, 7. 2) unorganisch a) als aiiflosung von akdeut- 
sehem ü in uuf. fua. bauch, hoitde* huus, muua. ramftmth 
^mt$feH, saiigen. «a«;f. iaah, tausend. Auch den woct A#^ 
fiat$n liegt die altdeulscbe form kapmn nu gründe, do^h 
die älteste ist sie nicht, sondern kappp. In iltern denkma* 
len der nhd. spräche hommt auch die form kapphan vor* 
Sieh Häufs. U2^ Die& ist dann ein coropositam von^^i», 
jetzt A^i^, und kappen (schneiden, verschneiden), 
welches schon im XIII jahrh. zu finden ist b) als aufl&- 
sung altdeutscher worter auf an (äw): blau. grau, lan^pfau. 
äli^ eil 1) organisch als umlaut des altdeutsclien 
diphthongs ouin eräugnen Häufs. 21 \^, ^flanbig, hänfen, 
käirfer. räuchern, täufer. iämfling. ~ fremn. freude, heu^ 
etilen. Die.orthograplue eu verhält sich su an, wie das 
einfache e zn ä: in freuen fühlen wir heutiges tags den 
umlaut so wenig als in nennen, während er uns in gfdabig 
ebenso lebendig ist wie in etämmig^ 2) unorganisch a) 
als umlaut des altdeutschen ü in äußern, dänmlinf. him^ 
fen, kmelißh, läutern, eäuisch* eäueeln. Im altdeutschen 
gab es kein eigenes seichen für den umlaut von ä soor 
dorn er vvard durch den dtphthong tu ausgedruckt. Ältere 
denkmale der nhd. spräche haben diesen umlaut in äbn^ 
lieber form uns überliefert s. b. brücken (brauchen dat. 
fü) W. lU, 383, 23. Danebett ist eu i,em) giltig gewtsett 
z. b. eew (saue) W^ lil^ 154« 27. Untern (läutern) 
W« III, 197, 9. Wir neuem bedienen uns iti dieser bedeu* 
jlung nur sel^n des eu neb^n dem äu: s^ schreiben wir 
griuel W. IV, 296, 3, aber auch greupl W. IV, U%, 42. 
b) als umlaut des mn^ welches durch auflusufig i^us ak^ 

2* 



deatschem 4m enft^rungen ist, in iläue, bläuUcbi, Dieser 
umlaut kommt selten und wohl nie in der fbitn eu vor« -^ 
In dem wort bläuen hüben wir, an blau denkend, fehler- 
haft die Orthographie äu eingeführt: es lautet im altdeul^ 
sehen bliuwen (in der gans allgemeinen bedeuiung voa 
schlagen) und der altdeutsche diphthong mjst bei uns 
in eu oder, wenn man scharf scheiden will, äu überge- 
gangen. 

^11) organisch in bein, bereit, breit, ei. eid. eigen» 
feil, feiet geil, geiet. hetde. heil. heim, heiser, heiß, kleid, 
klein, leib (brod). /eM^« leiten, meineid. meinen, nein, 
rein, reise, seil. teil, weich, weiß (praes. von wißen). zei- 
chen, zeigen. Bei gewissen wertem hat man die orChogra- 
pliie ai angewendet : Baier. kaiser. laie. mai. maier. Main, 
rain. saite. waide. waise. waizen. Be&er hatte man getan, 
sie entweder überall einzufuhren, wo organisches ei statt 
findet, zum unterschied von dem unorganischen et, oder 
sie ganz fallen zu laßen. 2) unorganisch a) als erweite- 
ruug des altdeutschen i: beißen, bleiben, brei. dein, eile^ 
eis. eisen, feiern, fem. fleiß. leib, leiden, leier. leihen, mei- 
den, mein, neigen, pem. pfeifen, preisen, reich, schleifen, 
sein, streit, teich. treiben, ipcide (bäum) weise, weisen, 
weife (fjirbe). weit, zeisig. zeit. In all diesen Wörtern 
steht im altdeutschen t z. b. beliben. brt. ^n. Ue. b) als 
ttusammenziehung der silbe age oder ege und mit der örtho^ 
grapMji ai oder ei in getreide oder getraide (von tragen^ 
akdeiftsch getragede^ getregede) und in hmin. 

eUk So erlaube ich mir diesen diphthong hier zu schrei- 
ben, feum scharfen unterschied von dem vorhin beruhirfen 
eUf welclies neben äu als umlaut von au bezeichnet ward» 
leh habe folgende w^ter gesammelt: deMen. deutseh. 
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iuch. äner. iule. fitttr, fritmd, h€uer. hSute, iHithfen. tiu* 
mnnd. läute, neu. näan, reue, retten, scheuer, schiHnt:, 
spreu, etäuer, tSner, teufel, heu, freue, zeug. Die ilfesU 
form dieses diphthongs ist m, die sich zwar nfdit retii 
aber doch in einer annfihernden Orthographie bd den 
Shem schriAsteKern der nhd. spräche erhahen'hat Vgl. 
trüwinuw (treu .neu) W. II, 12, 36. hüten W. III, 8, «. 
erütz W. m, 152, 26. tu fei W. III, 156, 12. Mit einer Y^r* 
Setzung der buchstaben, die schon sehr alt ist, besitoen 
wir jenes tu noch in den namen Luitbrund, Luitgardy wo- 
gegen in den interjectionen hui. pfui eher fremder nr« 
Bprung atatt finden mag. Unsere heutige form eu ist übri- 
gens nicht etwa erst mit dem beginn der nhd. s^aciie 
entstanden, sondern es zeigen sich schon im YIII Jahrb. 
spuren davon. — Eine berfihrung des eu mit dem ei ge- 
wahrt man bei dem wort heurät neben heirat; sie ist alt- 
hergebracht, denn sishon im altdeutschen bat hiurat und 
hirat existiert. Bei andern Wörtern wie reuter W, IV, 873, 
lU Häufs. 311». gescheudt\S. IV, 717, 30. 1462, 30 neben 
reiter. geecheidt rührt das schwanken des einen iaots in 
den andern aus einer spätem, unsicherem zeit her. 

le 1) organisch» als brecbung des diphtboags, der 
altdeutsch t/i, jetzt et« lautet: bier.dieb, dienen, dienst, /Hege, 
/liegen, /liehen, hier, krieg, lieben, lied. nie, schieben, siech» 
sieden, stier, tief, tier, zieehe. %ierde. zieren. 2) unorga- 
nisch a) für t in biene. liegen, nieder, schmied. schmieden^ 
sieb, sieg, spiel, vieh. viel, wieder, wiese, ziel und in den 
participien geblieben, gemieden, gesehipiegen elc. b) fuf 
€ in beispiel, altdeutsch bispel^ eine zur ^eranscbau*- 
lichung beigefügte erzjihiung (spät). Hier 
mögen auch entlehnte w6rt6r wie brüf. splegeL %iegsl 
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plalz finden: rnati vergfeirhe ffie mit 6rere. sperwlnm^ 
h§nla. r) für ei (e) in den praeterifis dlfeS. mied, schien, 
iieh 0€ditk und ebenso im namen CafHieh (vgl. Grimms 
pr. 2, 70. 502.) und im worl mifererhied, wofür man noeh 
W. III, 20^, 14 tmferscheid findet, d) ßr alfdeiitsrhes fc#, 
jezt f2 in mieder liederlich, e) d^irch zusammensiehim^ 
entstanden nicht nur In praeterifis der ehemals rednph*^ 
cierenden conjti^aiion, wie/?«/. lieA.hieli.hieß, Ref. ecMief^ 
sondern auch in vier und wohl noch in andern Wörtern«-^ 
Bei verbis, die fremd sind, elaölieren. philesophierev, l«t 
die Orthographie mit einfachem t' statt te, die man elnza^ 
(uhreo gestrebt hat, tadelnswert. Vgl. W. Wack. «Itfn licd« 
S. 1 4«. 

Erscheinungen beim vocalismns. 

1) Umlaut. 

Vor allem muß bemerkt werden, daß die Veränderung 
des wurzelvocals, die man umlaut nennt, der deutschen 
Sprache ursprünglich fremd Ist, denn der golh. diaiect, tn 
welchem das liltesfe denkmal, das wir besitzen, abgefaßt 
Ist, hat noch keine spur davon. Aus dieser unurspnlng- 
lichkeil erklart sich dann vollkommen 1) sein schwan- 
ken nicht nur im anfang seines entstehens, sondern aus- 
nahmsweise noch biß auf den heutigen tag: mancher nn« 
ter uns sagt /Ww/^eÄW. fitffff^'f fiir fijlnf%ehn, ßtfifbig oder 
%nrHck (W. !!, 12T4, 15) fßr %nrück. Vgl. auch etuckISkt 
eliick W. IT, 1316, 24. 2) daß er in der ersten zeit nicht 
bei allen nmlautsflhlgen vocalen etndrtngi, sondern nur 
bei dem kurzen a z. b. aef, phir. e^t neben tfs/l, umt dann 
Sith nach und nach auch über die übrigen verbrc^itet. 



Die veranlafiung des umiMito k»nn uns der stand der 
htuUgen sfirsebe iitdit mehr nachweisen. Auoh die mhd. 
spradie an und für su-h vermag dieß niebt mehr su tun. 
WirrouAen uns Eurabd. spräche wenden. Sie belehrt uns, 
dafi der umlaut des voeals der wurzel von der bescbaf- 
fenbeil des dafsul folgenden voeals außerhalb der wur^ 
sei, set es nan in einer fleiuen oder in einer bfidung oder 
in einer ableitung, abhingt: Ist nämlich dieser ielgende 
vocal ein i, gleidiviel ob ktirs oder lang» so pflegt der 
umlaut eineutreiea; ist er aber ein anderer als der gß- 
naoote, so findet kein umlaot statt z. b. falbt. fiMi9, ftUit. 
fidlamdw. fjuUaL failanf; oder ga$i plur. ^etu Asgege« 
Ue plur. ta^; oder 6an^ ableitnag bendU^ dangen «4(^ 
^leitung tf^irr (aller); oder in bildunge« s. b. isi pCow 
praet. schwacher verba gahmit (gelähmt) dag^^n 
gnkadot (gebadet). Spater als die vollen voeale in As- 
xionen, bildungen und abteitunge« stdi verloren, sottte 
man denken, daß, indem auch ,dieß i erlesch *) AMoe 
^virkuog sich weno nicht vermindert doch wenigstens 
auch nicht vermehrt hätte. AUeifi die feine spraebe des 
XIII Jahrhunderts, der das seburanken xwisdMfi sHer- 
tumlichen und neuem formen unerträglich war, bildete 
in deittselben maße, wie sie außerhalb der wurseln die 
volltöuigen vecale vierbaante, inaerhaib derselben den 
umlaut w einem hoben grad von vellkomroeirfieit aas. 
JPadurcb erhielt der usriaut eine fermelle bedeuiimg, dean 



*) Nor darf man nicht an ein absolutes Terscbwinden denken, denn 
noch Im X\1 jahrh. lafien sich einzelne spuren davon nachweisen. 
Vgl. tastfrl W. III, 8t7, n. und in ableltunf ssüfem «4e %0Ck t, k. 
äf^ck ist es seg ar fai allfenef ner ftUang geUlebea. 



fbrni^i, die »ifti rrdii«r anfterhalb der wnrzel durch ver- 
schiedenen vocal %'on einander nntersehieden hatten, dann 
aber endlich xusamroen gerallen waren, erhielten Jest 
innerhalb der würzet ilire Unterscheidung^. .Man nehme 
z. b. dieahd. (ortnen m^Ma (poteram) undm0kii (poa* 
seM). Im XII jahrh. war aus beiden mehte geworden, so 
Jedoch, da6 moMa und mohii nicht gans um) gar erlo* 
sehen waren. Die spräche des XIII Jahrh. hob diesen «bei* 
stand, indem sie den flexivischen unterschied, der so sehr 
im \^ral(en begriffen war, lieber ganz verbannte« «uf der 
andern Seite aber die daraus entspningene sweldeutigkeil 
der form mohie dadiircJi beseitigte, da6 sie bei}» eonjunc* 
llv den umlaut, dessen er flihig, hie und da audi woM 
«ehon tejilianig war, regelmfiftig eiuföhrte. Durch iMMIt 
(md.) und möhie (conj.) war der modale unterschied wie* 
der hefgestellt, nur daß das, was der geschwftditeii 
llexion nicht mehr möglich war, jetzt der wurzeMtbe 
iberlaften wurde. 

Daft hierbei viel auf die individuelle bildung des 
Schriftstellers ankam, da£ noch manches altertämticbe 
und halbaltertümliche durchschlupfte und auf der andern 
Seite die ausbildung des umlauts trügerischen analogiea 
zufolge zu manchen übergriffen führte, lä&t sich leicht 
erwarten. Bedenkt man vollens, daß gegen das ende des 
XIV jahrh. unsere spräche wieder in Verwilderung geriet, 
so muß man auch in bezug auf den umlaut auf anomatKen 
nach beiden richtungen hin gefaßt sein. Die ältesten quel- 
len der nhd. spräche bestätigen dieß zur genüge. So findet 
man unumgelautet uöer W. II, 173, 7. ffoilich W. lil, 286« 
4. wwikf (conj.) W. III, 671, 2a unerlaßUeh W. IV, 889, 
37. umgelautet dagegen iiäe (ahd. tida^ pkir. von Ud) 



^ Oh THE ^ 

UNIVERSITY )i 

W. ni, 1 92, 1 1 . ffärte («bd. ffariunlplur. von^«rrto) . Mancher 
missbraur.h hat sich aber in neuerer zeit erst reeht aus- 
gebildet : filr Wölfe (pitir. von waif, ahd. wclfd) sagt Lulb^ 
noeh W0ife, vgl. W. III, 110, 5 und für heiter (kupfer- 
münze aus Hall, vgl. SchnielL bair» wortrb. II, lö8> 
galt früher Aailer; vgl. W III, 295, 17. Ich werde imjier-. 
folg nofh gelegenheit haben bei einzelnen absehnitt^&n 
hierauf zurück zu konunen. 

2) Brechung. 

Die breehung tritt organischer weise nur bei zwei 
kurzen voealen, dem t und dem u, ein und besteht darin^ 
daft beide sich zu dem.vocal a zurück neigen und mit 
demselben zu einem roittellaut vereinigen. Der goth. dia« 
tect druckt diesen roittellaut in bezug auf qualltit genauer 
aus durch ai und a», der hochdeutsche dagegen durch ä 
und o genauer in bezug'auf quantit&t. Das m uml «r» laftt 
uns nocJi deutlich die bruchteile ersehen, aus denen der 
entstandene mittellaut hervorgegangen ist, das € und # 
dagegen belehrt uns, daft die breehung der vocalkfirze 
nichts geschadet habe und daß also die goth. bezeich- 
BUDg nicht BJiß ein diphthong sondern als. ein einfacher 
und zwar kurzer vo^al angesehen werden müfie. 

Die breehung wird im gothlschen veranlaßt durch die 
eonsonanten r und h: sobald n&mlich auf • und u unmit- 
telbar einer der genannten consonanten folgt, geht t in a^ 
u in an über: was im ältesten hochdeutsch hirti, fiha^ 
wurm, sttht hieß, drückte der Gothe durch huirdeie, faihu. 
raurms, aauths aus« 

Das älteste hochdeutsch bietet uns eine andere regel 
dar, nach welcher die breehung eingeführt oder auch um* 
gekehrt verhindert wird. 
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sie laufet : 

Das t und ii der Wurzelsilbe gehn in S «nd o aber, wenn 
der darauf folgende vocal der ableifttng oder flexion ein 
o^) oder ä^ oder ein o, oder ein e oder i ieX. Dagegen 
bleiben beide vocale ungebroehen i ) wenn der folgende 
voeal der flexion oder ableitung ein t (t) oder u tat. 2) 
wenn, gleichviel welcher vocal in der niehsten sübe stehe, 
unmittelbar auf t und u die consonanten m oder it, eiltwe« 
der geminiert oder von einem andern consonant begleitet, 
nachfolgen. Am verbuni läßt sich das gesagte am an- 
sebaultehsten darstellen: man nehme den infin. helfan 
und das {>raes. im piur. des indicativs ki^mnis. kiif4t^ 
häifäml oder m gansen conjuncttv hf^e^ h^Ifis, helfe, 
hüfimie. hilf et hiifin oder endlieh das pte. prae«. $u^ 
IMfiin: hier ist obertH der wurzeivocal gebroehen, weü 
der vorat der folgenden m e oder i ist. Hierzu haUe man 
nun das praes. kn sing, des Indicativs hilfu. hilfiu. h^ 
oder rem praet. etwa die zweite person pllir« des indiea* 
fivs und conjunetivs hm^ttt. hfUfit: hier hat der würael- 
rocal der brechimg widerstanden, weü der voeal der fol- 
genden Silbe ein f» t oder I tet, Oder man wiMe ein rer^' 
bum wie Mndan: ptur. praee. ind. bindmnS^, bindut, Mt- 
dant. pte. praet. gt^wndan, nicht bändämis, ^enddi. ieH^ 
'dmii. gt^ondimz hier hat der wmrselrocal ebenfalls der 
brechung widerstanden, weil unmittelbar darauf die con^ 
eonanten nd (d. h. eine von einem andern consonant 
begleitete liquida) folgen. 



*) Das a ist der wichtigste unter den genannten vocalen. Die 
übrigen ml^gen wenn tilcfht in allen doch In den mdsten fSUen aus 
flisi esttpraai^eB iefn. 
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Wo auf die Wurzelsilbe keine andere »tibe MgU kann 
man entweder, su fotge der regel, daß im hoclidieutfichcn 
die brechting von dem vocal einerjbigenden sllbe abhingt;, 
den einrachen schltiß ziehen, daß aurli kein gnind eur 
breehing %*orhanden gewesen sei, was sieh namtntlieli 
auf den Singular des iroperalivs starker verba s. b j^ 
At^ anwenden lt«ße, oder man kann weiter aehließen, 
daß urspränglich vollere Formen soldi«' einsilbigen wör«' 
ter existiert haben, woraus der reine oder gebmcbene vocal 
erklart werden mufse. Dieser sehhiß muiite als zu k^a 
verworfen wenfen, wenn er nicht auf genügende etfah» 
rangen gestntet wire. Manrhen au&diitiß gewihrt da« 
gothisehe. So heiin das Substantiv /fw/ in dem genanotaa 
dialect lusfns und das promNOien e^ <lat. id) heißf Um, 
woraus wir mit gutem gn'ind entnehmen dürfen, daß audb 
der hochdeutsche dialect einst die formen Utätu und äip 
beseften habe und daß der wurzelvocal in h$»im durch 
das folgende n gesehütol Mieb, wihrend msweten wofi 
durch dals folgende a das wnrxelhafte t die brechitng t« 
^erlitt« Aber nicht n«r der gothiscbe^ sondern, selbst der 
hoc^eutscha dialect vermag uns suwefen noeh aasliunft 
zu erteilen, warum bei diesem einsilbigen wort der un?- 
gebrochene^ bei Jenem der gebrochene vocal sti^t ^nde. 
Da nimlkkin der compos^ion vollere formen sieii Janger 
erhielten, so emch^neii auch oftera solche etneUNg» 
wdHer in der comfosition nodi zwei$IR)ig: ans den com« 
positts spiUman nnl ^^ro4caft darf man folgern, daß im 
sübstantiva Bpil und 4pfir friher spUi und ^ra hmteten, 
mid nun erklärt sich zugl^ch, warum sichln ernenn wort 
das t der würze) erhatten, in letzterm im e verwandeKUml. 

Vebrigens Mßt sich nicht ttngneii, tbß nidMl ^nmge 
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worter der gegebenen erklärang widersprecheu, und 
wenn man annehmen darf, daß durch fortgesetzte beob- 
achtungen bestimmtere* resultate erzielt werden mögen, 
80 werden sich doch wohl stets manche willkührliche aus«^ 
nahmen weniger von festgehaltenem t und u als von vor* 
gerücktem S und o herausstellen. Hierzu muste schon das 
viel beitragen, daß die vocale der flextonen und ablei- 
tnngen, von denen die regel ahhieng, frühzeitig zu 
schwanken oder tn ein geschwächtes e iiberzugebn an- 
fingen. Da dteß e seit dem XIII jahrh. in der höfische« 
spräche allgemein geltei^d wurde, war auch das uberhattd 
nehmen unorganischer brechungen sehr erleichtert. Un- 
sere heutige spräche besitzt viele S, noch mehr o aber, 
die der altern spräche ganz fremd waren. Cm nur ein 
beispiel anzuführen, so sind vor nn zwar die t noch meist 
unverletzt geblieben, die u jedoch in o übergegangen. 
Vgl. spinnen ahd. apinnan^ dagegen gesponnen ahd. ga- 
sprmntm ebenso stimme, zinne ahd. stUnma^ zinna, dage« 
gen sonne, wonne ahd. sunna, wunnu 

Ich habe oben gesagt, daß ursprfinglich die brechung 
nur bei den vocalen t und u eintrete. Gleichwohl gibt es 
noch eine dritte brechung, die zwar dem gotlr. dialeot 
firemd, aber der hochdeutschen spradie, so weit die denk- 
inale zqruck reichen, eigen gewesen ist, nämlich des 
4qrillhongs tu (jetzt eu) in io, später ie. Da hier schon 
firtihe auflfiallende Schwankungen und wtllkühren sichtbar 
sind,, so darf man glauben, daß auch die hochdeutsche 
Sprache anfangs diese brechung nicht kannte. Sie hat 
noch mehr als die beiden andern in der nhd. Sprache über* 
band genommen, namentlich im verbum: die formen fleft^H. 
fkugt imper. sing, fleug gelten jezt nur noch bei dichtem, 



gew5hiili€h heifit es fiiegsf» fbffft imp» flkg^ so difi also 
der gebrochene laut vollkommeu eingedrungen ist» Im 
altdeutschen galten bis zum ende des XIII Jahrb. nicht 
nur bei dichtem sondern in der aligenveinen spräche die 
formen mit ungebrochenem laut neben denen mit* dem 
gebrochenen z. b. indic. praes. sing, fliuge, fliuge$t fiwfftU 
pl. fliegen» flieget, fliegent: imperat. sing, fliuc. pL flieget. 

3) Ablaut. 

W&hrend die beiden früher ^erwähnten vocalerscbei- 
nungeu eine äufiere veranlafiung haben und der deut* 
sehen spräche ursprünglich entweder fremd oder in weit 
eingeschränkterer weise eigen gewesen sind, muß der 
abtaut als eine ganz unabhängige abstufung der vocal« 
laute angesehen werden, die uranfilnglich in allen deiit« 
sehen dialecten vorhanden gewesen ist und in ihrer vollei^ 
reichen ausdehnung die deutsche spräche vor allen 
andern auszeichnet. Der ablaut ist geistigerer natorund hat 
daher im verlauf der zeit manche einbüße erfahren und 
von seiner manigfaltigkeit, die dem ungebildeten leicht 
beschwerlich werden konnte, viel verloren, da hingegen 
der Umlaut und die brechung der handgreiflichen praxi« 
angeboren und biß zum missbrauch gesteigert werde« 
sind. 

Im verbum hat sich der ablaut am regelmäßigsten 
entwickelt, aber wiegen der beweglichen natur desselben 
am leichtesten abgeschliffen, was bei den andern rede« 
teilen nicht so leicht hat geschehen können. Dieß kann 
man an ein paar beispielen schon recht augenscheinlich 
bestätifft finden. Die verba triefen und stieben hatten im 
altdeutschen im Singular des praeteritum den ablaut tr^yf^ 



(Biünp. Bei uns tat er in trifft stob enistdit HAlleii wir tber 
hierz« die substantiva irmtfe und atmib^ so sehen wir, 
itafi sie den äehten abtaut fest gehalten haben. Das ver- 
bum leihen (ahd. ühun) halte früher den ablaui Uh^ der 
je^^in lieh umgewandelt iM, während das Substantiv 
Uh^i den alten ablaut belialten hat. 

Im altdeutschen hat der phiral des praeteritum in der 
regel einen andern abbaut als der Singular z. b. wet^fen 
praet. sing, warf pluf. würfen oder flie'^en praet. sing. 
^^ plar. fiurp^en. Bei uns haben beide einen und densel- 
ben ablaut nnd swar in der regel geht der ehemalige ab: 
lautsvocal des plur. verloren oder mit andern werten, er 
whrd dem des Singular gleich gemacht*). Auch hier 
fibrigens bieten sich öfters Substantivs dar, in denen sich 
der ^verlorene ablautsvocal fortgepOanzt hat. Vgl. wurf 
flull. 

Die zahl der ablautenden verba ist in den altdeutschen 
dialecten weit bedeutender als bei uns, indem wir viele 
entweder ganz aufgegeben oder zu schwachen verbis 
gemacht haben, Spuren solcher Verluste werden sieb (iemi 
der die übrigen redeteile auch in dieser beziebuog zu 
hüfe nimmt» manche darbieten. So wißen wir nichts mehr 
rtMi einem starken verbum achrhiden^ aber den zweiten 
ablaut von seinem praeteritum haben wir noch in dem 
Substantiv eehrunde. Für das starke verbttm dmpfe ge< 



*) Der umgekehrte fall, dan der ablaut des Singulars dem des 
plurals gleich gemacht werde/ hat sich seltener und zum teil in einer 
mehr enisielUea weise fest gesetzt. Vgl. altdeutsch klimmen praet. 
n\tij^. kietm plur*. Mummen Jetzt ktommy klömme» statt Mumm, 
AfMmmen,, 



brauchen ivir Iieuizufage eine schwache form dampfen^ 
aber der erste ablaut des praeteritum lebt noch in dem 
Substantiv dampf, der zweite in dem ad|ectiv dumpf fort* 
Hierbei gilt dann naturlich die regel, dafi, je reicMicher 
wir laut und ablaut in den übrigen redeteilen vertrete^ 
sehen, ura so sicherer das verlorene starke verbum bei 
einer Wortfamilie gemutma&t werden darf. Nach dem 
Substantiv stimme^ verglichen mit den schwachen verbiß 
siemtnen und stammeln und mit dem adjectiv sk$mm, darf 
man annehmen, daß ein starkes verbum, welct^s ^/un- 
men oder ähnlich lautete,, ausgestorben sei. Die besta- 
tigung erhalten wir dann hier wie in vielen andern fallen 
bald in einem bald in mehreren oder gar ih allen dialecten 
der altdeutschen spräche. 

Ich habe oben gesagt, daß der ablaut sich in andern 
redeteilen reiner als im verbum fortgepflanzt habe. Ich 
muß aber jezt doch hinzufügen, daß er auch dort keines« 
wegs ganz unangetastet geblieben ist. Aus dem mhd. 
wünne. sunne ist wanne, sonne geworden, gerade wie z. b. 
das ptc. praet. von gewinnen jetzt nicht mehr gewunnen 
sondern gewonnen heißt. Aus Goileip haben wir GotUieb 
gemacht in gleicher weise wie das praeteritum beUip bei 
uns in blieb übergegangen ist. 

Ausführlichere berichle über den ablaut gehören leils . 
in die abhandlung vom starken verbum teils in die lehre 
von der Wortbildung. 

Coosonaoti^mus. 

Die consonanten teilt man in Uqnidae (flußige) und 
mutae (stumme). Die liquidae sind I. r. m. n. Die mutae 



zerfallenje nachdem sie durch dielippe (lahium) zunge 
{litiffua ) oAer kehle (gnttttr) hervor gebracht werden, 
in lippen laute (labiales) Zungenlaute (linguale») 
und keb Ilaute (gullurahs). Diese drei werden aber 
wieder vierfach unterschieden, wie folgt. 



I. Labiales.. II. Linguales. 


III. 


Gutturates. 


1) Spirantes: w. '• 




h. 


2) TeDoes: p. t. 




k.e. 


3) Mediae b. d. 




9- 


4) Aspiralae : / t. pf s. ß. 




eh. 



Hierzu kommen nun noch ph in fremden wortem so 
viel als /, dann Ih, ganz überflüßig und schädlich, da es 
nicht als aspirata sondern für die tenuis / verwant wird 
{Jhür^ muthig sind nicht mehr als ob /für, mulig geschrie- 
ben wurde), ferner die doppelconsonanten q (für ku oder 
kw) und X (für ka oder chs)^ endlich /, welches dem g 
nahe steht und ebenso aus t wie w aus u hervor gegan* 
gen ist. «/und to heißen daher auch halbvocale: sie sind 
die mittelglieder zwischen vocalismus und consonan- 
tismus. 

Auch bei den consonanten ist im vergleich zum gotht- 
schen und althochdeutschen vieles verändert, doch nicht 
l»owohl quantitativ als qualitativ, und auch letzteres gilt 
eigentlich nicht %'on den Uquidae und spiraules, sondern 
von den tenues^ mediae und aspiralae. Ich gebe erst den 
Vorrat der goth. und ahd. consonanten und dann stelle ich 
sie tabellarisch und mit beispielen versehen den unsrigen 
gegenüber. 
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, Goihische consofutnten, 

A. Liquidae: /. r. m.n. B. Mufae a) Labiales: v.p, h.f. 
b) Linguales : s, %* t d. th. c) Gutturales : h. A:. g. — "^ q,j. 

Althochdeutsche consonanten. 

A. Liquidae: /. r. m. n, B. Mutae a) Labiales: u>. p, h. 
/. r. ph. pf, b) Linguales: «. /. d, %. ^. c) Gutturales: 
Ä. h. c. g, eh. q.j. 

Wir bemerken hierzu folgendes: *1) Die goth« labial- 
Spirans v erscheint im althochdeutschen als fr, während 
r als aspirata nebst ph und pf zu f hinzutritt. 2) Im go- 
thischen ist % eine abart der lingualspirans a^ im althoch- 
deutschen gilt % und ^ C^^ als lingualaspirata, während 
M nur in einzelnen denkmalen foictbesteht. 





Liquidae. 




Goth. 


Ahd. 


Nhd. 


/. 


l. 


l. 



r. r. r. 

ift. ' nt. Hl. 

II. II. n. 

Beispiele: goth. stilan. svaran. qiman, sunus, ahd. 

stelan. swerran, queman. sunu. nhd. stShlen. schworen. 

kommen, söhn. 

Spirantes. 
Goth. Ahd. Nhd. 
r. IT. IT, 

8. 8. S. 

h. h. h. 



*) Die ^ttaralaspirata eh fehlt dem gothischen und wird teUs 
durch h teils durch g ersetzt. 
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Beispiele: goth. valjan, sawala, haban. ahd. weljan. 
s4la. hapSn. nbd. wählen, seele. haben, 

Mutae. 



a) Labiales. Goth. 


Ahd. 


Nhd. 


- /»• 


/. 


/• 


*. 


P- 


b. 


/• 


f.b. 


f.b. 


b) Linguales. Goth. 


Ahd. 


Nhd. 


t. 


«•?• 


t.ß. 


d. 


/. 


t. 


th. 


d. 


d. 


c) Gutturates. Gotb. 


Ahd. 


Nhd. 


*. 


eh{k).k. 


ch.k. 


9' 


k.g. 


9- 


[Kg.] 


[h.g.] 


[k.g.J 


Beispiele: Labiales. 


goth. hlaupan. bUs 



ahd. loufan. pläsan und bläsan, fei, ubar, nhd. laufen, 
blasen, feil, tiber. Linguales, goth. vitan. aidus. thanjan. 
ahd. wii^an, situ, denjan, nhd. wißen. sitte, dehnen. Guttu- 
rales, goth. juk. kalds. gasts. svaihra, augo, ahd. joh. 
ehalt und kalt, käst und gast, swehur. ongä. nhd. Joch, 
kalt. gast, schwaher. äuge. 

Ich habe weder die tabelle noch die beispiele vollstän- 
dig angegeben, denn hier kam es nur darauf an, im allge* 
meinen zu zeigen, wie in allen drei mundarten die liquidae 
und spirantes gleiche bedeutung haben, die mutae aber 
von ihrer ursprünglichen gleichheit merklich abgewichen 
sind. Diese stufenweise abweichung nennt man die laut- 
verschiebung. Daß indessen hier wirklich eine ursprüng- 
liche gleichheit statt gefunden habe^ siht man aus genug 



beispielen, wo die inntae mit einem vorbergehenden con«" 
sonant eng verwachsen jener laatverscbiebnng wider-;- 
standen haben. Man vergleiche z. b. goth. a^gvus (sprich 
arigwua), lufttis, lustus. mahts. apinnan, simrno, ahd. angu 
luft. lust 'mäht spinnan, stSrno, nhd. ^if^. lufi. lusf, macht 
spinnen, stern. Hier sind in allen drei mundarten das g 
und die / einander gleich* 

1. Liquidae. 

L. B. M. N. 

11) einfach: läL schälen, seeh. eile, schule, - beule. 
2) geminiert : ball, geselle, schnell, still. volL füllen. In 
manchen Wörtern ist die gemination auch unorganisch, 
z. b. in sollen^ mhd. sulen, dann in dem Substantiv füllen, 
wie die daneben giltige form fohlen lehrt. 

V 1) einfach: aar. heer, vor, für. bier, säure. 2) gemi- 
niert : narr, sperren, verwirren, murren. Unorganisch und 
durch zusamraenziehung entstanden ist es in herr, ur- 
sprunglich heriro (der hehrere^ vornehmere). — r 
ist in vielen Wörtern aus s entsprungen; ich nenne fol- 
gende: ahre, beere, dir, er. hören, leer, lehren, mehr. mir. 
moor, nähren, ohr. röhr. Her. war. wir. Der goth. und zum 
teil andere altdeutsche dialecte beweisen dieß; man Ver- 
gleiche die goth. Wörter ahs. basi, thus. is. hausjan. lais- 
Jan. mais. mis. nasjan. auso. raus. dius. vas. veis und das 
mhd. mos^. Ja selbst die nhd. Sprache gewährt noch zu- 

*) Nnr ffir leer fehlt der directe beweis; im gotli. ist ans dieß 
nr^rt nicht aufbehalten und in den andern dialecten heiflt es schon 
läri. Aber sicher kommt es von dem verbam Usan (welches in dem 
zweiten ablaat frühzeitig lärun neben läsun entwickelte) und be- 
deutet: wo man gelesen, gesammelt hat oder negativ ausge- 
drückt: wo nichts meh|^ zu lesen ist. 

3* 



weilen anhaliepuncte. Daß das praet. w0r Ar wa$ steht, 
lä&t sich schon aus dem ptc. gemeaen entnehmen; dann 
aber ist in ähern und in nachahmenden neuern quellen 
die form was wirklich erhalten. Vgl W. II, 172, 34. 1064, 
9. Auch die Volkssprache mag öfters auskunft geben: 
daß z. b. beere für öeese steht, kann daraus geschloßen 
werden, daß die heidelbeere in manchen gegenden 
des nordens schwarze beesing genannt wird. — In 
dem praepositionalen wort halber, soviel als wSgen, steht r 
für fi, was sich noch W. HI, 465, 41 erhalten hat: halbe 
ist ursprünglich ein feminines Substantiv schwacher flexion 
und bedeutet seite. — Das r fällt in manchen Wörtern 
weg und zwar allgemein in der conjunction ehe und in 
dem Substantiv köder (vgl. W. III^ 253, 19. eigentlich soll 
es kerder heißen), dagegen neben fodern W. IV, 50, 20. 
oder erfodem W. IV, 30, 21 die formen mit r beliebt sind; 
und was befödern W. IV, 137, 1 betrifft, so ist dieß jetzt 
sogar ganz veraltet. — Zusatz im gegenteil scheint das r 
in vergewissern. Vgl. vergewisset W. III, 436, 39 und Graff 
1,1112. 

m 1) einfach: näme. leim, blüme. dautnen, 2) gemi- 
niert: amme, schwimmen, stumm. Unorganisch ist die ge- 
mination a) für einfaches m in hammer, sommer, himmel^ 
sodann in gewissen verbalformen, wie kommen, genom- 
men, wo die nebenformen praet. kam inf. nahmen den un- 
ächten Ursprung sogleich vermuten laßen, b) für mn in 
verdammen; noch W. III, 252, 3 heißt es terdmmnen. 
Überdieß vergleiche GrafF V, 143 und das lateinische 
damnare, — Das m tritt vor p gern an die stelle von n, 
z, b. in empor, empören, empfinden, wimper. Aber auch in 
dem wiort türm ist dieser Übergang des n in m vor sich 



gegangea und kommt in einer halbniederdeutaeben quelle 
sehen im XII. jährh. vor, sowie anderseits die achte fom| 
tum noch im XVIL jahrh. bei uns zq finden ist. Vgl. W.ffl, 
810,25. 

n 1) einfach: sckivan. jiner, honig, braun, weinen^ 
2) geminiert: tanne. rennen, spinnen, Brunnen; unorga« 
nisch jedoch für mn in nennen: im gothischen heißt das 
wort namnjan; ebenso im ahd. dialect zuweilen noch netn- 
nan. Vgl. Graff II, 1082 flg. und das lat. nominare. Halb- 
richtig findet sich nempt noch W. III, 399, 4. — Das n ist 
am ende verschiedener worter aus m verhärtet; dahin 
gebdren bisen, boden, "büsen. faden, farn in dem composi- 
tum farnkraut. l^ieii erfahrt man nicht nur aus dem alt* 
deutschen, sondern teils hat unsere altere Schriftsprache 
das ächte noch beibehalten (vgl. besemreis W. II, 245> 33), 
teils gibt noch die heutige Volkssprache daiur zeugniss. 
Ja, wenn man zu faden das verbum abfadmen (W* IV, 
578, 41) oder einf&dmen h&lt^ so ist dieß sogar ein beweis 
aus unserm heutigen hohem Sprachgebrauch. — ^ Späterer 
Zusatz ist n in albern, einzeln, eräugnen. fern, leichnam. 
leinwand. nun. sondern, sonst. Beßere wenn auch nicht 
immer ganz richtige formen liefern uns öfters, noch ältere 
quellen der nhd. spräche, z. b. (Über (altdeutsch alwcere 
d. h. ganz wahrhaft dann einfältig) W. III, 776, 10. 
einzel W. IV, 93, 37. 202, 17. eräugen W. UI, 536, 30. ferr 
W. III, 279, 34. leinwad W. ffl, 470, 30. nu W. UI, 96, 
30. sonnder W. III, 286, 1. Namentlich ist aber unorgani- 
sohes n m viele nominative gedrungen, z. b. balken. bim. 
bogen, brunnen. daumim. garten, kuchen. schUtten. Auch 
}»er haben ältere quellen noch manchmal das ächte. Vgl. 
bir W. III, 367, 21. Entgegen gesetzt dieser aufnähme ist 
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das versekwinden des » in terteidigßn statt terteidim§€n 
(voili teidinc^ ursprängHeh tmgedincy Ale %ii{ einen jL^g 
anberaumte gerichtsverhandlung; also hei£t das 
verbum: einen bei einer derartigen gerichtsver- 
handlung vertreten), sowie in den Wörtern maffe. 
fffolke^ die jezt feminma sind, früher aber neutrales ge- 
schleeht gehabt und wafen, wölken geheißen haben. 

2. Labiales. 

B. P. F. PH. PF. V.W. 

Il 1) einfach: hmher. knahe. rahe. Blühe, laude, eträu* 
Ben. 2) geminiert kann man es höchstens ausnahmsweise 
pder provinciell gebraucht finden (vgl. ribbe W* IV, 283, 
32 und ribbespeer, eine fleischspeise in Preußen); ge- 
wöhnlich gilt pp daffir. — In verschiedenen Wörtern, wo 
ihm ein / oder r voran geht, vertritt es die stelle eines 
altern w^ nämlich in färbe, färben, färben, gärber. milbä. 
Ältere Schriften haben den ursprünglichen consonant zu- 
weilen noch beibehalten, z. b. ledergerwer W. III, 393, 20« 
Nach / in mttwe ist das w zwar verblieben, aber es kommt 
doch wenigstens daneben die form wUlib (Vgl. wUtbe W. 
HI, 720, 6) vor. 

p 1) einfach a) im anlaut : peeh. pichen, picken. prachL 
prangen, sodann im zweiten teil zusammen gesezter Wör- 
ter; eni'por. em-pören. wim-per (ßieM windbraue , beweg- 
liche braue), un-päßlich. b) im inlaut, besonders nach 
den eonsonanten a und /: espe. haspel. Uepeln. mispeL 
holperig, stolpern. Nach yocal steht es in graupe. hai^l. 
raupe. 2) geminiert: klaffen, knappe, tappen, täppiech* 
krippe. rippe. struppig, vppig. — Der gebrauch, des p UA 
in der hochdeutschen spräche von beschranktem umfang: 



es ist auffallend, während sie beim goth. p dem gesetz 
der lautverschiebung huldigte und es in die aspirata ver- 
wandelte, daß sie beiip goth. b, welches nach eben die- 
sem gesetz in p hätte übergehen mußen, nicht allein in 
frühster zeit nur strichweise und unsicher diese Verände- 
rung aufkommen ließ, sondern später biß auf einen klei- 
nen verrat von wortern wieder allgemein die alte media 
b einführte. Ältere denkmale sfehn mit unserm jetzigen 
gebrauch nicht selten in Widerspruch, d. h. sie haben das 
gesetz der lautverschiebung bald noch mehr als wir miss- 
achtet, z. b. brangend W. III, 330, 6 bald noch berück- 
sichtigt^ wo w^r es nicht mehr tun, z. b. patzen W. III, 
49T, 25. puclichl W. III, 842, 19. Aber selbst bei uns ist 
nicht immer Übereinstimmung : zwar unbäßlichHeit W. lY, 
184, 10 will ich nur als individuelle abweichung bezeich- 
nen, aber andere Schwankungen wie bauschig und pau- 
schig (W. IV, 697, 23) oder burzeln und purzeln sind 
allgemeinereiT art. — In entlehnten Wörtern ist das p nicht 
gar so selten, z. b. papierrpein. pelz: person. petersilie, 
pilger, platz; die entsprechenden fremden, zum teil un- 
classischen Wörter sind: pap^rus, poena, pellicia. persona, 
petraselinum, platea. peregrinus (ital. peregrino und pelle- 
grino), 

fl) eipfach a) im anlaut: namentlich vor u, es sei 
lang oder kur?, umgelautet oder unumgelautet, z. b. fund. 
fuß, fürst, fühlen^ dann meist vor ^e und ^?«, z. b. /ei^r«. 
feil, feucht, /e wer, endlich vor l und r, z. b. fleiß, flieder, 
fraß, frei, b) im inlaut und auslaut nach langem vocal 
oder nach consonant, z. b. schlafen, triefen, saufen, hülfe, 
scharf, wurf, 2) geminiert nur nach kurzem vocal, z. b. 
schaffen, treffen, schiff, — Das /.im an^ut der Wörter hat 
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sich vor den vocalen a. e, o mit dem consonant v in den 
Sprachgebrauch geteilt : vgl. fangen, vater. feil, tetter, von. 
folgen. Früher ist der umfang der anlautenden v groiSer 
gewesen; man schrieb z. b. vortgang W. III, 5öl, 24. vol- 
gen W. III, 662, 1. Doch selbst aus neuerer zeit laiSen 
sich falle aufweisen, die mit unserm gewohnlichen ge- 
brauch nicht in einklang stehn, z. b. bevssHgen W. lY, 325, 
26. vließ II. X, 29. — Berührung des / mit dem b zeigt 
sich bei hoher und häfer (Göthe H. 283). Yolksdialecte 
oder ältere denkmale der nhd. Schriftsprache mögen noch 
andere belege an band geben. Vgl. zwifel für %wiebel 
Schmoll. IV, 302 und umgekehrt sckwebUcht fSr schwef- 
licht W. m, 425, 35. 

pb kommt nur in fremden wortern und zwar in der 
bedeutung von /vor, z. b. Philipp, phihsophie.phosphor. 
Im altdeutschen hatte es auch die bedeutung von pf: man 
schrieb nicht nur pfil (pfeil), sondern auchpAi/. 

pf ist ein doppelconsonant, daher auch von keiner 
gemination die rede sein kann: napf. zipfel. köpf schöpfen, 
rupfen, datnpf kämpf. Es steht diesen beispielen zufolge 
nur nach kurzem vocal oder nach dem consonant m* — 
Eine nahe beruhrung des pfvDL\iff(f) springt in die äugen, 
wenn man z. b. echöpfer mit schaffen oder fäfs-stapfe 
(Häuß. 275^) mit Staffel oder schlürpfen (W. II, 613, 31) 
mit der gewöhnlichen form schlürfen vergleicht. Es mÖ^ 
gen noch andere Wörter in betracht kommen, z, b. hüpfen 
und hüfte (früher huf; die zweite silbe ist ableiterisch — 
das- wort bedeutet einen hervorspringenden teil des 
körpers) oder apfel und äffe ? Vgl. W. wörterb. s. VIII. 
XXVI. 

T ist im gothischen, dem das w fehlt, noch spirant, 



Mii jedoch im ältesten hochdeutsch bereits schon als 
aspirata auf und mag ursprünglich dh bezeichnet haben, 
während / für ph gebraucht wurde. Es ist also ein doppel- 
consonant und kommt daher mit recht nicht geminiert v«f. 
Sein gebrauch ist in vergleich zum altdeutschen sehr 
beschränkt worden und es kommt dabei fast nur noch der 
anlaut iii betracht. Hier findet es sich namentlich vor ie^ 
z. b» vieh, viel, vier^ oder vor o, rein oder umgelautet, kurz 
oder lang, z. b. vogeh voll, vögelchen, völkchen; minder 
entschieden vor ä, a. e, z. b. väfer. väterlich, veste. vetter. 
Auch die untrennbare partikel rer, z. b. Verlust vertnShren, 
ist ihm treu geblieben. Dagegen will ich, um seinen be- 
schränkten gebrauch etwas zu veranschaulichen, nur 
folgende Wörter mit / anfuhren : faden, fahne. fahrte, fest, 
fett, ja sogar fiedel ge-fieder. fohlen, folgen. foUer. Sie 
sind, insoweit sie die mhd. spräche schon kennt, alle- 
sammt mit v geschrieben worden. Im inlaut ist das v 
scheint's nur bei fremden Wörtern wie nerve, larve. sclave 
geblieben, bei deutschen aber durch / verdrängt worden : 
man findet nirgends mehr^er^r. n^ve, oven sondern kaftr. 
neffe. ofen und ebenso haben die Wörter hof n?olf im gen. 
hofes. Wolfes nicht mehr wie früher hoves, wolves. — - Im 
auslaut hat die altdeutsche spräche nie r, sondern nur f 
gebraucht. Wir beobachten, mit ausnähme von brav, das- 
selbegesetz. 

"W findet sich nur einfach. Von 1)edeutung ist es jezt 
allein noch im anlaut : wihen. wind, wolf wunder, wüten, 
weinen. Doch bedarf es hierfür keiiier weitem beispiele, 
da ja die anlautenden buchstaben in jedem Wörterbuch 
ohne alle möhe nachgesucht werden können. Im inlaut 
ist es uns nur selten verblieben : iwig. föwe. mSwe. witwe. 
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Entweder es bat sich ' geradezu aufgelöst und z. b. aus 
den altdeutacbeit worieni erniuwen* riuwe, senetve ist bei 
uns erneuen, reue, sehne geworden; oder es ist in einen 
andern buehstaben übergegangen^ z. b. a) in u: aus den 
altdeutschen Wörtern bräwe. kldwe ist brtiue. klaue gewor*» 
den, b) in die labialmedia: während wir jezt /ar^e. mitte 
sagen, hieß es in altdeutscher z^it tarwe, mihtfe, «) aus- 
nahmsweise auch in die gutturalspirans h : früher sagte 
«Mtn ruMve, ruowen, jezt ruhe, ruhen. Im auslaut haben es 
' die altdeutschen dialecte in der regel abgeworfen und 
sind von diesem gebrauch nur selten abgewichen. .Wir 
neu^n haben es höchstens in eigennameu noch geduldet, 
z. b. BrimkoWy in allen andern fallen aber au%egeben 
'^\xt ältere denkmale dürfen dabei nicht einbegriffen sein, 
denn da findet man z. b. blaw W. III, 341, 13. tretv W. lU, 
175,35. • 

3. Linguales. 

D. r. Z. SZ. TB. S. 

AI) einfach pfud. edel, leiden, meiden, lied. müd. 2) 
geminiert wohl höchstens in troddel z. b. W. 11^ 897, 30. 
In altern Schriften mögen noch andere ausnahmen zu ent- 
decken sein z. b. zeddel W. III, 995, 10 wofür wir aber 
jet^t aygemein die geminierte tenuls gebrauchen. — Das 
d wechselt mit / in den verbis leiden, schneiden, sie- 
den. praet. litt, schnitt, sott. ptc. gelitten, geschnitten, ße' 
seilen. — unrichtig i^t d an die stelle von t getreten im 
verbum dauern, bedauern*), welches, gleiche abstammung 
mit demadj. /ee^r bat und seine genauere orthogri^phie 



^) UaVon iinterscheade man dauern (daa^r baben), welcbcf 
am iäl«m laUioiscbea (durare) entlebat ist. 



Doeh niebi ganz eing^budU hat. Vgl. W. IV, 2^, 22. Häuft. 
209* 210*. Wie mii dauern verhält es sich auchioit dmnm, 
dunkel und wohl noch andern, nur daß hier nicht mehr 
wie dort die heßere form aus heutiger zeit nachgewiesen 
werden kann. — Als unachter zusatz hat sich d bei ver^ 
schiedenen Wörtern eingeschlichen a) vor / in sladi and 
kfdl, b) nach n in mond^ altdeutsch mäne, später mon W« 
III, 371, 30. dann in f&n^ich W. Ill, 317, 18 und uhi^m 
(voraus fühlen) W. II, 883, 28. woneben die guten 
formen ohne d noch heute im gebrauch aind. — : Abge- 
fallen dagegen ist d m dem wort zähn^ altdeutsch %ändt 
und wahrscheinlich auch in Normannen und Nonae^^^ 
Vgl. Nordwegen W. III, 917, 10. 

t 1) einfach: braten, leiten, braut, Iieuie, stüte. 2) ge? 
miniert : reiten, %iHern, lotter, hätte, — In tausend, tunken 
und wohl noch andern wortern hätte das gesetz von äet 
lautverschiebuug anlautendes d für t gefordert. Beide wor-r 
ter lauten im ahd. dialect nach genauer Schreibung düsunt, 
dunkon dnd von letzterm kommt noch bei uns die beßere 
form vor.. Siehe Häuß. 165^. Ich hatbe, noch eines Wortes 
erwähnung zu ton, nämlich deutsch, bei dem zwar die 
gute foim mit d die gewöhnliche, die andre mit / aber 
nicht gar selten und schon in mhd.. Schriften zu finden ist* 
Nicht nur das gesetz von der lautverschiebung verlangt 
die i^ehreibung mit J, sondern auch die, autorität der ahd* 
quellen, die durch ihr höheres alter in schwankenden fll« 
len unbedingten vorzug vor den mhd. verdienen und die 
JQ unserm vorliegenden falle die Schreibung mit / noch 
gar nicht kennen. Das wort Jst übrigens eigentlich 
und ursprSuglich zweisilbig, diutiech) kommt von dem 
Substantiv diut^ dM^ welebe» volk heißt, und bedeutet 



also dem volk zukommend; deutsche spräche be^ 
deutet demnaeh ursprunglich nieht mehr als Volks- 
sprache und steht dannjmmer im gegensatz zur la- 
teinischen d. h. zur spräche der gelehrten. -^ 
In vielen Wörtern ist / unorganischer zusatz, teils so, 
itti die ächte form daneben fort besteht, teils so, daft 
die unächte allgemeine und einzige geltung hat. Ich habe 
folgende fälle gesammelt: allenthalben, änderst angele* 
ff entgeh, axt. eigentlich, entzwei, erzt (W. II, 1141, 16. IH, 
38, 16. IV, %02, 32.) fastnächt habicht. je%t. k&ßcM. (W, 
III,'819, 18. IV, 148. 27.) /e»/ (? in der Verbindung i« 
guter lezt. vgl Schmoll. II, 529. und W. III, 454, 41. woU 
ichs deren zur letze singen), obst, öffentlich, ordentlich, 
predigt, teppicht (W. HI, 852, 13). Für die, deren ächte 
form nicht mehr in unserer Schriftsprache gangbar ist, habe 
ich einige belege aus altern nhd. Schriften wenn auch nicht 
immer von ganz tadelloser form in berei'tschaft: angele- 
genUch W. III, 954, 4. e^enlich W. III, 254, 22. faßnachi 
(mhd vasnaht) W. III, 419, 12. offenlieh W. III, 274, 3. eps 
(mhd ohe:^) W, III, 466, 29. ordenlich W. III, 273, 6. — 
In erndte für ernde (W. II, 47^ 15. IV, 100, 30) ist eben- 
so t zugesetzt, wie wir oben in stadt und todt das d zu- 
gesetzt gefunden haben. Früher ging man hierin nodf 
weiter und schrieb z. b. auch standtW. III, 560, 38. hind- 
ter (mhd hinder) W. III, 171, 41. undter (mhd under) W. 
HI, 173, 29. kundtbar W. HI, 348, 24. 

Z 1) einfach zahl, zeit, heizen, reizen, wetzen, wälzen, 
hirz. 2) geminiert, jedoch nicht zz sondern tz geschrieben: 
kratzen, setze», witz, nützen, — Vor fr, im anlaut der wdr^ 
ter^ vertritt z drei ursprunglich genau geschiedene conso- 
nanten: während ^r jezt zwerg, zwingen, zwei sagen, 



hieß es früher twerc. dwing^n. %wei^ so daß also nur das 
lotete wort schon im altdeutschen ein % hatte. — In folgen« 
den und vielleicht noch einigen andern Wörtern ist z aus 
altdeutschem ^ (ß) entstanden: /teizen. reizen, wetzen» 

fli kommt jetzt nicht mehr geminiert vor, indem man 
in allen flUen, wo früher gemination statt fand, nunmehr 
entweder mit dem einfachen ß sich begnügt oder, 
was schlimmer ist, dafür des es sich bedient. Ich habe 
folgende worter zusammen gebracht, denen ß zukommt; 
faß. faßen. gaße. haß. haßen. laß, laßen, waßer, läßig. 
unerläßlich, unpäßlich, keßel. beßer. neßel, äßen, 
vergäßen, mäßen. seßeL biß. riß. wißen. gewißen. genoße. 
achhß. sproß, sprößling. fluß. genuß. guß. nuß. echuß. 
rüßel. echlüßel. echüßel. fraß. maaß. eträße. gemiß. 
maßig. beißen, dreißig, fleiß. heiß, reißen, scheißen, 
schweiß, bloß. groß. stoß, entblößen, große, strauß. 
büße, faß. grüß, büßm. grüßen, süß. genießen, gießen, 
schießen, spieß. — Unser ß ist, wenn wir altdeutsche 
quellen darüber zu rat ziehen, in der regel nicht von dem 
z graphisch unterschieden worden : nuz pflegte man zu 
schreiben sowohl wenn das was wir durch nuß als auch 
wenn das was wir durch nutz (nutzen) ausdrucken, ge- 
meint war. , 

Ausnahmsweise finden sich jedoch unterscheidende 
merkmale: nämlich fiir ß haben manche quellen zs und 
im fall der gemination zss^ andere haben s% oder sc\ das 
z dagegen bestimmen sie näher durch /«, namentUch wo 
es geminiert ist, teils gebrauchen sie dafür auch c, jedoch 
nur wo die vocale e< oder t darauf folgen. Hieraus darf 
man nun den Schluß ziehen, daß beide buchstaben ur- 
sprünglich einer und derselbe gewesen sind, daß aber 



frofazeitig, wiewohl nie im anlaat, sondern vorziig^weiM 
im inlaot der wGrter, anter umständen eine gewisse modi- 
flcation der anssprache hervorbrach, die man lange zeit 
in d^r schrift mir nach bdieben andeutete, biß dann eniK 
lich eine streng durchgefShrte anwendung zweier ver- 
schiedenen zeichen erfolgte. — lieber organische und 
unorganische Übergänge von ß in einfaches oder gemi^ 
nietest ist letzteres nachzusehen. 

fb im anlaut, inlaut und auslaut z. b. that theiL mie- 
theA. nöthig, rath. koth ist ein ganz überflußiger doppelt 
eonsonant^ da er nichts anderes bedeutet als das einfache 
t. Das A ist ein schleppender zusatz, der früher auch an- 
dern consonanten beigegeben wurde z. b. khlein W. III, 
292, 22. rhuom W. II, \A%,'i\.jhens W. DI, 59, 35. ghrecht 
Häuß 26* nach diesen aber, das einzige wort Rhein aus- 
genommen, später wieder außer gebrauch kam. Warum 
sollte man nicht endlich auch das h nach dem / abschaffen 
können ? Wie altdeutsche spräche hat diesen missbrauch 
gar nicht gekannt. In späterer zeit als er entstand, findet 
nmn nicht nur noch reine formen wie tat W. III, 283, 11. teü 
W. III. 387, 10. beten W. III, 962, 30 (neben bethen 961, 
36), sondern auch solche wie thischihuoch W. III, 340, 4 t 
die bei uns nie eingang gefunden haben. 

Ü 1) einfach: aus, bäae. blasen^ böse, büeen, drüse. 
eh, eisen, isel. f&eel, faser. geisel, glas, gr4s, graus, grau- 
sen. greis, häse, hasel. haus, heiser, hi^e. kSsen. laus, 
leise, Usen. ISs. maus, moos. niesen, preisen, rasen, reis, 
(reisig), reis, (pflanze), reise, reisen, reuse. riese. 
rieseln, r6se. saus, sausen, säuseln, speise, tausend, waise, 
weise, weisen, wSsen. wiese. %eisig, 2) geminiert : esse, ge- 
wies. Hessen, kuss, küssen, messing. miss-'^z, b. miss^ 



failen). missen oder vermissen, -niss (z. b. ärger-niss 
ferner aas einfachem «. entstanden in dessen, desshafk 
wessen, wesshalb. indessen, endlich in fremden Wörtern als 
easse. cimsse, masse. mä$se, fnssen. possen. prassen, pressen, 
tasse. — Wichtig ist es, das s oder ss von dem ß zu un- 
terscheiden, da sie in der ausspräche fast gleichlautend 
sind. Im übrigen haben sie gar nichts mit einander gemein, 
was man am besten aus alten wertem der niederdeutschen 
spräche ersieht. Diese setzt nämlich t für unser ß z. b. 
fvater für waßer^ während sie im ss stimmt: unser miV^en 
(vermissen) heißt nicht etwa meten^ sondern messen. 
Unwi&ende grammatiker, die den innern unterschied bei- 
der laute nicht kannten, haben durch die bequeme rege), 
ß stehe nach langem, ss nach kurzem vocal, eine heillose 
Verwirrung angerichtet. Hiergegen kann aber nur eiA 
historisches verfahren helfen. Ich habe desshalb die Wör- 
ter mit ß sowie die mit ss und s so vollständig als ich 
konnte verzeichnet. Hier will ich nur noch solche fälle 
aufzählen, wo sich einfaches oder geminirtes « unorgani- 
scher weise so eingebürgert hat, daß das ursprungliche 
ß kaum mehr zur aufnähme kommen kann. Hier ist vor 
allem die endung es im nom. und acc. sing, der adjectiva 
z. b. gutes, großes sowie der pronomina z. b. ^s. dds. 
was. meines. jSnes anzuführen. Selbst allere quellen sind 
in beibehaltung der ächten formen sparsam. Vgl. edUß 
(iMes) W. III, 87, 27. daß W. II, 216, 19. waß W, II, 342, 
7. nur dießy wovon dieses eine spätere erweiterong ist, 
bat sich selbst biß auf unsere zeit erhaüeq. Beßer ist es 
dem ß in allen faHen ergangen, wo es nicht zur flexion 
gehört Ich nenne folgende Wörter : aus. binse. biss. erbse. 
essig. f$isi. gries. kreis, hos, weissagen* verweisen (vor- 
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werfen). Hier iat wemgsiens teilweise sogar bei ans die 
genaue Orthographie noch nicht ganz verdrängt und in 
altern denkmalen wird sie sich wohl für alle Wörter nach- 
weisen laßen. Ich habe folgende belege gesammelt : auf^ 
W. II, 39, 1 7. biß W. II, 44, 33. erbeiß (ältere form für erbße) 
W. in, 425, 42. eßig W. II, 386, 13. feißt W. II, 50, 40. 
grieß W. UI, 424, 37. kreiß W. U, 140, 28. 181, 4. loß, 
W. III, 822, 31 • weißagen \V. IV, 408, 12. — Bei manchen 
Wörtern beruht der Übergang des ß in s auf einer organi- 
nischen^ althergebrachten regel. So lautet von den verbis 
umßen. wißen die zweite person Singular des praesens 
im indicativ must weist^ ebenso das praeteritum muste, 
wüste und das participium gemust, gewust. Schon im go- 
thischen nämlich, das den buchstaben ß gar nicht kannte 
und nach niederdeutscher weise t dafür gebrauchte^ war 
es gesetz, daß wenn zu einem wurzelhaften / durch ab- 
wandlung ein anderes / stieß, ersteres in » ubergieng z. b. 
vitan praet. nicht rtV-Za, sondern ms-ta. Ebenso haben an- 
dere altdeutsche dialecte, obwohl das / bereits in ; über- 
gegangen ist, doch jene eigenheit beibehalten z. b. wi^mn 
praet. nicht mi^-fa sondern wie-ta. Was jedoch die Super- 
lative ^rj«/0.6e«/ebetrifilt, so verhält sich die sache anders. 
Im altdeutschen heißen sie vollständig grcsi^iete. be^yiete. 
Später werden Sie dann in greßsie. beste zusammengezogen, 
80 daß ; oder ^ mit sammi dem folgenden vocal ausge- 
stoßen wird. — Das s ist am ende verschiedener Wörter 
unäcbter zusatz, der sich bald froher bald später einge- 
schlichen hat. Dahin gehören nichts^), irgends (vgl W. 11, 
375, 40). nirgends, diesseits. jenseits, wärts (z. b. kimmel- 



*) AeluOich sagte aan früber auch niemands. Vgl. Häufs 14«. 



itärts). Die beßern forinen findet man teils in filtern denk- 
malen unserer spräche, teils haben sie biß in unsere zeit 
fortgedauert. \ gl nirgend W. III, 526, iß.JenseitW.W, 
1047, 28. Auch mitten in die werter ist ein solches.« ge- 
drungen: däsiff. Mesig, Hier scheint es um des Wohllauts 
willen zwischen die vocale der wurzel und ableitung ein- 
geschaltet zu sein. Die formen däig, hieig^ von denen 
wenigstens die letztere wirklich vorgekommen ist (vgl* 
W. III, 227, 17. 281, 9.), wurden sehr holprig klingen. — 
\^o früher einfaches s galt, ist oft später seh daraus her- 
vor gegangen, sowohl im anlaut vor h m, n. w. z. b. schlie- 
ßen, schmerzen, schneiden, schweiß (nicht vor p, L vgl. 
Speer, stein) ^ als auch in der mitte und am ende \J%er sehen, 
knirschen, kirsche, arsch. Die einfachem formen sind zum 
teil einzelnen gegenden Deutschlands verblieben (skchf. 
stnah snell, stvarz), zum teil noch aus altem quellen nach- 
weisbar. Vgl. hesneiden W. III, 278, 8. besUeßen W. III. 
280, 5. kirßlein W.'II, 214, 1. knirsen W. ffl, 120, 19. 
Tielleicht hat das seh in tausehen auch einen solchen Ur- 
sprung. Vgl. verlausen W. III. 16, 25. In dem wort hirseh 
ist seh^ nicht aus s sondern aus ß entstanden. Dieß er- 
fährt man sicherer aus der altdeutschen spräche als aus 
spätem quellen, da letztere s und ß oft verwechsebi. Vgl. 
W. II, 143, 27. 144 14. und oben kirßlein statt kirslein. 
In dem wort selavsj welches ursprunglich Slave^) heißt^ 
ist sl nicht in das gewdhidiche schl sondern in sei über* 



*) Leibeigene nach gewissen Völkern zu benennen ist alte sitte^ 
doch sind solche völkernamen dann in der regel nicht als appeUativa, 
sondern als nomina propria gebraucht z. b. Sprus in mehreren comö- 
dienf des Terenz. 

4 



ge<^angen* Schont im altdeutachen, als sl noch volle gd^ 
tung hatte, kommen spuren von diesem sei vor: so findet 
man neben der gewöhnlichen form släfeA auch sclafen. 
— Wenn wir .oben bei Wörtern wie kirache gesehen ha- 
ben wie 8 später in seh überging, so können wir bei dem 
wort drossei das entgegengesetzte verhältniss w^ahrneh* 
men. Früher hat dieser vogel dröschet geheißen und so 
nennen ihn auch noch heute verschiedene volksdialecte. 
Vgl. Sebmell. bair. wörterb. I, 416. 

4. Gutturales. 

G.K. a CJff.J. Q.X.H. 

% V) einfach : gan%, gut. bogen, lüge, %euge. tag. krieg ^ 
2) geminiert trifft man es nur ausnahmsweise, z. h. flügge 
Yoß Od.^XVI, 218. roggen. Früher ist der gebrauch von gg 
ausgedehnter gewesen, jedoch war ck immer bevorzugt 
-^ In einigen Wörtern ist g an die stelle von organischem 
eh getreten: bülig (vgl billichVf. 111,609, 19. billichen 
W. HI, 355, 42). unx&Uig (für un%ihUich, vgl. W. wörterb. 
PIJLIII) dann mehr ausnahmsweise fittig W. II, 891 , 13 und 
als ganz individuelle liebbaberei gärigen W. IV, 307, 1, 
m4gte H&uß. 158^. — Dasein den woriem glaube. gleich, 
giuek. gnade darf nicht als zur würze] gehörig angesehen 
werden, sondern es ist die untrennbare partikel ge in Ver- 
käster form. Im altdeutschen haben diese geuannteii 
Wolter noch gewöhnlich ihre volle form : geleu^. geUch. 
geUtcke. genade; ja zum teil noch in spätem denkmalen. 
Vgl. gelücken W. II, 538, 40. genaden W. ffl, 418, 5. — 
Das g ist bisweilen an die stelle von h getreten. Bei dem 
verbum zielen hat dieser Übergang des einen in den an- 
dern consonanten nur im praeteritum und particupium statt 



geftn^en, bei dem verbum schlagen aber ist er äberaU 
.eingedrungen. Nor ältere quellen haben auch hier noch 
zuweilen das ächte aufbehalten. Vgl. achlahen W. III, 
163, 14. 

Jk» C 1) einfach: hasten, könig, haken, hakein, mäkler. 
schäkern, 2) geminiert: wecken, speck, dick, drecken.' 
gucken, rücken. Das c ist eigentlich nur in der genrinatiott 
üblich, wo im gegenteil kk^ z, h, unglükk W. IV, 1196, 2. 
niderdrükken W. IV, 1196, 33 als orthographische beson- 
derheit anzusehen ist, oder es wird auch wohl in fremden 
Wörtern wie calender, cardinal angewendet. — Die zweite 
hälfte von dem zusammen gesetzten wort marschall ist 
entstellt aus schalk, welches früher nicht nur einen ver- 
schmitzten menschen, sondern auch einen diener 
bedeutet hat. Die vollere form marschalk, wodurch uns 
die erfolgte abwerfung des auslautenden k bestätigt wird, 
ist noch W. DI, 560, 24. 769, 40 zu finden. Aber auch die 
erste hälße ist ähnlich verderbt: mar hat ursprünglich 
marah, später march und daneben mark (pferd) gehei- 
ßen. — Schwanken zwischen k und g finde icl^ bei kucken 
W. II, 858, 11 und gucken W. U, 1709, 29. ebenso bei dem 
Substantiv kuckuck und guckguck W. IV, 774, 38. Yo6 
gebraucht in der Luise s. 25 das verbam kakeln; gewöhn- 
licher möchten die nebenformen gokeln, gAgern sein. YgK 
Schmell. bair. wörterb. II, 23. 

Cb als ein durch zwei zefkben ausgedrfiektMr deppidl' - 
eonsonant kann nujr einfach vorkommen : schwueh. hecHel. 
blech, Sichel, woche, spräche, weichem buche. ^- Uilot'gft- 
nlsch und aus h entstanden ist eh vor den öonsotfantefl s 
und / in Wörtern wie fuchs, wachs. nucM, nicht; sie haben 
im altdeutschen fuh^, wahs, naht, niht gelautet. Ebenso 

4* 
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ist auch aus Mhste die form höchste eotstanden. Was den 
positiv hoch für höh betrifft, so hat es hiermit eine andere 
bewantniss. Schon im XIII Jahrhundert war es allgemeine 
regel, daß am ende der worter jedes h sich in ch ver- 
wandelte, und diese regel findet auch noch in unsärn al- 
tern denkmalen öfters anwendung, z. b. geschehen praet. 
geschaoh W. III, 457^ 3. Bei uns ist mit ausnähme von 
vier Wörtern diese regel wieder aufgegeben worden : es 
sind außer dem genannten hoch (compar. höher) die Par- 
tikeln noch, doch, nac^h. Zu dem leztgenannten braucht 
man, um den unorganischen Ursprung von ch zu erken- 
nen, nur das adverbium nahe zu halten. In dem adjectiv 
rauch (haarig) scheint missbräuchlich sogar im inlaut 
das h durch ch verdrängt worden zu isein. Vgl. mit rau- 
chen hauptern und harten W. IV, 568, 34. Solcher miss* 
brauch ist auch in altern denkmalen anzutreffen. Vgl. he- 
folchen für befolhen (jezt befohlen) W. III, 395, 2. — Für 
g gilt ch jezt allgemein in dem wort manche wenn es ein- 
fach ist, während in der Zusammensetzung noch heute 
der ächte laut schwankend neben dem unächten fortbe- 
steht« Vgl. mannigfaltigkeit W. IV, 1325, 34. und mannich- 
faltigkeit W.iy, 1239, 1. 

J nur einfach und im anlaut 1) organisch: ja. y^er. 
Jiner. Joch, Jung. Jüngling, 2) unorganisch für früheres « 
iny^. jSmand, Jimais, Jezt, Im auslaut hat die hochdeutsche 
'Sprache diesen consonant nie gebraucht. Im inlaut aber, 
WO er in altdeutschen mundarten gar keine so schwache 
rolle spielte, ist er bei uns entweder geradezu weggefal- 
len, oder doch in einen andern consonant übergegangen. 
Nur ältere werke kennen noch seinen gebrauch im inlaut. 
Vgl. gesäjet W« III^ 263, 42. Zuweilen haben sie g dafür 
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geschrieben, z. b. ahmäpen W. m, 387, 22. zuweilen auch 
das verwante g gesetzt^ z. b. segen W. III, 6, 5. — Die 
nahe verwantschaft von/ und g ersiht man noch bei ein- 
zelnen wortern, worin beide consonanten schwanken* 
Vgl. gaten im jäten W. II, 903, 31. und jach W. II, 888, 1. 
neben g&h. g&Minga W. U, 1148, 13. 1149, 12. 

qi ist eigentlich nichts anderes als ku, oder, indem u 
consonantisch wird, kw. Vgl. kwartier W. II, 547, 10. 
Streng genommen sollte man daher z. b. nur qalm, nicht 
qualm schreiben, indem das u schon in dem q enthalten 
ist, und diese' pünctliche Orthographie ist auch der gotfa. 
Sprache eigen. Dieser doppelconsonant wird nur im anlaut 
und daher nie geminiert gebraucht : quäl, quaste. be-quim. 
er-quicken, quitte. — Schwankungen zwischen q und k 
kommen in unserer hohem spräche kaum vor, es sei denü 
bei queck (lebendig, beweglich, fast nur in dem 
compositum quecksUber fortbestehend) und keck (dreist), 
wo jedoch ein unterschied der bedeutung damit verbündten, 
ist. Die Volkssprache geht weiter; sie gebraucht neben* 
formen wie keckstlber, erkücken (erquicken), kütten 
(quilte). — Das qu ist zufolge einer neigung zum nieder- 
deutschen dialect an die stelle von zw, eigentlich div ge- 
treten in queer, ursprünglich dwerch^ später zwerch (vgl. 
uherzwerch W. III, 478, 39), sodann in quehle (compo- 
niert handquehh W. IV, 617, 18), ursprunglich dwehek, 
später zwehlcy von einem nicht mehr üblichen verbum 
dwahen, später zwahen, zwagen (waschen). 

X ist die graphische bezeichnung der consonantver- 
bindung ks oder auch chs, deren ausspräche sehr nahe 
liegt. Nur in einigen wenigen Wörtern wie axL hexe, nixe 
wird dieser doppelconsonant allgemein gebraucht. In an- 



dem wie eidex Vf. H, 902, 42 statt eidechae ist er nur als 
individuelle eigenheit anzusehen. 

li obgleich einfacher consonant wird doch nie gemi- 
niert. Man hat su unterscheiden, wo h organisch steht, 
und wieder, wo es nur dazu dient, die organische oder 
unorganische länge einer silhe in der Schrift schon anzu* 
deuten. 1) organisch a) im auslaut: gäh. näh, rauh. rih. 
9€hüh. Vieh. zäh. b) im inlaut: bähen, erwähnen, fähen 
(empfahen). fähig. empßhUn (für empfelhen) . flihen. ge- 
deihen, geschahen, häher. höhe, lihen. leihen, nähe. Sheim. 
reihen (teil des fußes). schmähen, schwäher. sihen. 
seihen, spähen, stähl, trähne. weihen, zähre. %ihe. zihen. 
zeihen. Beispiele für den anlaut sind als unnutz wegge* 
laßen worden. Überdieß kann sie jeder in dem ersten 
besten wörterbueh selbst suchen. 2) unorganisch a) zur 
bezeiefanung ächter längen: angenihm. bohne. fihlen. lohn: 
rühm. währ, b) häufig als begleiter unorganischer längen: 
lähm, zähm., zahn, gewähren, wihren. nehmen, ihm. ihn. 
ihnen, ihr. söhn, wohnen, gewöhnen, mühle. — Ich habe 
noch einige fälle zu erwähnen, wo h entweder geradezu 
unorganisch ist, oder wo doch wenigstens frühzeitig an- 
dere consonanten daneben gegolten haben. Ganz unge- 
hörig vorgesetzt ist es in heischen, früher eischen (vgl. 
W. III, 494, 3), sodann in handwerk, welches man aus 
antwerc (maschinezum zerstören; Werkzeug; das 
berufsmäßige arbeiten mit solchem; vgl. W. wör- 
terb. s. XXV) umgedeutet und umgebildet hat. In ruhe, 
ruhen entspricht es altdeutschem w, welches ältere denk- 
male zuweilen noch beibehalten haben. Vgl. W. III, 7, 13. 
3#6, 1. In geruhen aber \&i es aus altdeutschem ch hervor- 
gegangen : geruoehen kommt von einem Substantiv ruock 
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oder auch ruBche (räcksicht, sorge) ttüd bedeutet 
räcksicht nehmen, besorgt sein» gerne wollen. 
Was nun aber Wörter wie blähen, drShett. mähen hetrifRy 
80 kommt zwar das h schon frühe bei ihnen vor, aber 
häufiger sind die formen, wo h entweder fehh oder durch 
j ersetzt ist. 



Flexionslehre. 



I. Declination. 

Ich teile sie nach Grimm in starke und schwache: 
das Wesen beider arten berechtigt vollkommen zu dies^ 
benennung. Denn was die erstere betrifft, so sind ihre 
mittel, die casusbegrifie durch characteristische, unter- 
scheidbare flexionszeichen auszudrücken, noch immer 
staHc genug, wie sehr sie sich auch von einer Ursprung«^ 
Uchen föUe und manigfaltigkeit entfernt haben mögen, 
während von der andern das gegenteil behauptet werden 
muß: das eintönige en, welches beinahe durch alte casus 
herrscht, hat den zweck der flexionen so gut wie aufge* 
hoben, und die casuszeichen sind, wenn nicht gar etwa 
ganz absorbiert, zum wenigsten bedeuteod geschwächt. 
Um das gesagte zu erhärten und dem leser durch veran- 
schaulichung näher zu bringen, will ich einige paradig- 
men zuziehen. 



Od 

1) das masculinum vom Biäfken and sebwachen ad* 
jectiv der hentigeto spräche. 

starke form. schwache form, 

sing. nom. blind-er sing. nom. bUnd-e 

gen. Uind-es gen. bUnd-en 

dat. blind-em dat. blind-en 

acd. blind-en acc. blind-en 

plur. nom. blind-e plar. nom. Uind-en 

gin. blind-er gen. blind-en 

*dat. blind-en dat. blind-en 

acc. blind-e acc. blind-en. 

Bei der starken form sind alle casus, den nominativund 
accusativ plural ausgenommen^ verschieden. Den verschie- 
denen begriffen, die sie bezeichnen, entsprechen also auch 
äußerlich verschiedene flexionen. Nur dib beiden genannten 
casus sinä von diesem vorteil aus^eschloßen^ doch nicht 
urq>rung)ich^ denn im gothischen unterscheidet sich noch 
der acc« plur. blindans von dem nom. blindai; zum be* 
weise meiner obigen behauptung, dai^ unsere heutige 
spräche an fülle und manigfaltigkeit einbüße erlitten habe. 
Was nun aber die schwache form betrifil, so muß auf 
den ersten blick ihre durftigkeit in den flexionsmitteln er- 
kannt werden. Diese als eine allmähUge abschwächung 
historisch nachzuweisen, soll die folgende nummer dienen. 

2) Das masculinum vom schwachen Substantiv in der 
goth. ahd. und nhd. flexion. 





goth. 


ahd. 


mhd. 


ing. nom. 


arb-ja 


erb-o 


erb'e 


gen. 


arb-jins 


erb-4n 


erbten 


dat. 


arb^jin 


erb'in 


erb-en 


acc. 


arb'jan 


erb^n 


erb-en 



fNr 



goth. 


abd. 


nhd. 


plur. nom. arb-jans 


erb'Un 


erb-en 


gen. mrb-jani 


erb'Sno 


erb-en 


dat. arb-jam 


erb'Otn 


erb-en 


acc. arb^ans 


erb-un 


erb-en. 



Im gethischen sind nur zwei casos gleich, der nom. 
und acc. plural ; im althochdeutschen schon fünf, der gen. 
mid dat. Singular, dann der acc. Singular und der kiom. 
und acc. plural; im neuhochdeutschen alle biß auf den 
nom. Singular. — Im gothischen. ist der easusvocal drei- 
fach ; im althochdeutschen sogar vierfach ; im neuhoch- 
deutschen einfach. — Im gothischen ist der cäsusconso- 
nant dreifach; im althochdeutschen zweifach; im neu- 
hochdeutschen einfach. 

Nach Grimms ^neinung konnte selbst schon das goth. 
paradigma eine a1l)sckwächung erfahren haben und das, 
was jezt endung scheint, ursprünglich nur bildungssilbe 
gewesen seinThinter welcher und durch deren einwirkung 
das eigentliHie flexionsprincip nach und nach abstarb. 
Folgendes ist die urform, die er darnach als möglich an- 
nimmt. 



sing. nom. 


arb'jan-s 


plur 


. arb'jan-os 


gen. 


arb-jan-ia 




arb'jan-i 


dat. 


arb'jan a 




arb-jan-am 


acc. 


arb'jan 




arb-Jan-ans, 



Denjenigen leser, der die vollständige darlegung und 
begrundung dieser annähme wünscht, muß ich zur quelle 
selbst hinweisen: Grimms gr. I, 817. zweite aufläge. Er 
^ möge alsdann seine Zustimmung geben oder versagen, 
das resultat, das aus obigen Zusammenstellungen facti- 
scher formen sich herleitet, bleibt darum doch dasselbe. 
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Man kann es in folgenden worten zusammenfaßen. Die 
formen der declinatton, welche man die sehwaehe nennt, 
haben erweislich an kraft und ausdruck im höchsten 
grade abgenominen. Characteristisches merkmal ist, zum 
unterschied von andern bedeutenden Schwächungen^ 
welche in einzelnen fallen auch die starke declination er- 
litten hat, ihr einförmiger flexionsconsonant n, welcher, 
jedoch mit beständiger ausnähme des nominativ singiilar 
und beim femininum und neutrum auch des accusativ sin* 
gular, dorcb alle casus hindurch geht. 

Die deutsche spräche hat ihr dreifaches geschlecht, 

masculinum, femininum, neutrum, biß heute erhalten. Da* 

gegen hat sie vom numerus, bei welchem vor zeiten das« 

selbe verhäkniss statt hatte, den dual aufgegeben; nur 

der Singular und plural sind gebUeben. Casus hat sie sechs 

gehabt: nominativ> genitiv, dativ, accusativ, vocativ, in- 

strumentalis. Die beiden lezten sind schon in den frühsten 

altdeutschen denkmalen mangelhaft» mit der zeit aber 

ganz verschwunden. Der vocativ wird durch die form des 

nominativ ersetzt, den instrumentalis oder ablativ vertritt 

der dativ. 

Substantivum. 

Vor allem muß hier bemerkt werden, daß sich neben 

der starken und schwachen declination eine gemischte 

entwickelt bat. Beim femininum und neutrum ist dadorch 

sogar die ganz schwache form geradezu verdrängt worden« 

Masculinum. Starke form. 

Endangen: sing. nom. — plur. — e 

gen. — es — e 

dat. — e '—•1» 

acc. — — e 



Nicht alle worter, sondern nar die einflielien d. h. um 
abgeleiteten haben die angegebenen endungen, z. b« arm. 
füß. 

Die abgeleiteten dagegen erfahren, je naehdem der 
ableitungsvocal betont oder unbetont ist, eine geringere 
oder stärkere beschränkung in obigen flexionen. Die mit 
betonten ableitungssilben, als eidam. monai. kim§. kra* 
nick, habicht Jüngling, leumund können sogar &edl in 
allen casus die volle endung ertragen, fiblicher aber ist, daft 
sie nicht nur im dat. Singular (was selbst die einfachen 
worter gern tun), sondern auch im gen. Singular den 
flexionsvocal ablegen z. b. gen. eidams. kdnigs dat eidam. 
känig*. Die mit unbetonten ableitungssilben als »ügei. 
kotier. Atem, morgen gehn weiter: bei ihnen ist es unrer- 
brucfalidie reg^el, daß sie aller ftearionsvocale, also nichl 
nur im Singular, sondern auch im plural^ verlustig gehn 
und daß ihnen daher nur die fle^ionsconsonanten 8 und 
91 im gen. sing, und dat. plur. übrig bleiben z. b. gen. sing. 
%ugel8, kaisers dat. plur. zügeln, kaisern. Ja bei denen auf 
en föllt, was sehr begreiflich ist^ auch das n im dat. plur. 
weg. 

Nota. Dieser verlust der flexionsvocale bei abgeleiteten 
wortern kann naturlich nicht schon im altertum statt ge- 
funden haben, sondern er stellte sich erst ein, als jene 
vocale fülle und tön zu verlieren anfiengen. Dieß geschah 
nach gewissen regeln, doch nicht so streng, daß nicht 
selbst ältere denkmale der nhd. spräche ausnahmen auf- 



*) Manche quellen scheinen zwar dem genitiv, aber nicht so gern 
anch dem dativ den flexionsvocal zu entziehen. Vgl. Schützlings W. 
IV, 1339, n. kSnigs ebd. 1343, It dagegen kSnige ebd. 1341, 1%. 



sniw eisen hätten. Vgl. meistere W. III, 141, 13. engele W. 
m, 183, 24. rJ^efcf» W. III, 44, 26. 

Bisher war nur von dem verschiedenen verhältniss 
die rede, welches in bezug auf flexionen zwischen diesen 
und jenen Wörtern statt hat. Jezt habe ich von den unter- 
schieden zu sprechen, die in den wurzeln selbst, sowohl 
bei einfachen als abgeleiteten wortern eintreten können. 
Nehmen wir einmal tag. sofnmer. und ast, apfel, so ergibt 
sich fSr jene der plural tage, eommer für diese der plural 
Ü9te, apfel. Wir ziehen daraus den Schluß, daß Wörter 
mit ttinlautsfahigem wurzelvocal im- plural teils umlaut, 
teils keinen umlaut ekitreten laßen. Den grund hiervon 
muß man oben nachlesen^ wo vom umlaut die rede ist. 
Hier kann nur meine absieht sein, so viel umlautsfahige 
Wörter als ich zusammen bringe, nach diesem unterschiede 
zu sondern. 

1) Wörter, die im plural nicht umlautep. 

a) Einfache: aal Voß II. XXI, 203. amboß Voß IL XY, 
19. arm. häg. halm Voß II. XIX, 222. hüfGoeihe H. 304. 
Voß II. XI, 536. hund. laut, maat Voß Od. IV, 578. pfäd. 
IJ. XI, 160. schuh. Strauß (vogel). %. /di^ W. U, 731, 
39. tron Vofs Od. I, 145. 

b) Abgeleitete: anker. marder. morgen Häufs. 246^. 
qrdeft. Sommer. Solche, die nur scheinbar abgeleitete sind 
und ursprünglich der schwachen declination angehört ha- 
ben: balken. nacken. schatten, knoten. Himche mögen 
schwanken z. b. gaul Voß L. 71. herzog Hauß 244<^. wa- 
gen W. IV, 839, 29. 

2) Wörter, die im plural den umlaut annehmen, 
a) Einfache: ast. dach. balg. haU. bart. bauch, bäum, 
block, bock, brand. bruch. darm. dufl. dunst, fall, ßoh.flor 
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W. n, 1557, 23. fluch, fluß. froach. fuchs, gang, grumd. 
hals. hof. hat. kämm, kämpfe kahn. kauf, klang, knöpf, 
koch. korh. kork W. IV, 907, 31. kran%. kröpf krüg. lauf, 
luchs W. II, 1607, 32. napf pfähl, pflüg, rat. räum. rock, 
saal. sack, saft. sarg. säum, schaft. schalk W. II, 1092, 
31. IV, 1405, 13. schätz, schäum, schlag, schlauch, schhtnd» 
schrank, schöpf schuß. schwamm, schwank, schwänz, 
schwärm, söhn, spähn. spruch. sprting. stab. stall, stamm, 
stand, stock, sträng, strauch, strauß (blumen). str6m. 
strumpf, stuhl, stürm, sumpf, tanz, ton, topf, träum, trog, 
trunk, türm, wall, wolf, wünsch, wurf, wunn. zahn. zäum, 
zäun. Ursprunglich schwache sind hähn, schwan, 

b) Abgeleitete : acksr. apfel, boden, hrüder, faden, hor 
fen. hammer, mangel, ofen, sattel. schnöbet, schwäger. 
väter, vogel. Unorganische ableitungen d. h. werter, die 
ursprunglich der schwachen^ declination angehört haben 
und deren flexiviscjies n dann in den nominati?' vorge- 
drungen ist, sind bogen, garten, kästen, schaden. 

Schwanken mögen Wörter wie mund, geschmack W. 
II, 1084, 8. brunnen, welches ursprunglich zu der schwa- 
chen declination zählt; vgl. Häuß. 161. 

Abart vom starken masculinum. 
Endungen: sing nom. — e plur. — e 
gen. — es — e 

' dat. — e — «« 

acc. — c -^c. 

Das gewöhnliche masculinum starker flexion hat im 
nom. und aec. Singular kein casuszeichen. Es kommt aber 
vor, daß auch die beiden genannten casus ihre zeieh«B 
hiiben, und zwar in der art, wie das sehema angibt. Wir 
besitzen zwar heute nur noeh ein wort, namUoh kise^ M 
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welchem diese abw^chende flexionsart statt findet, aber 
aas den altdeutschen dialeoten ersehen wir, daß dieselbe 
ursprünglich weit reichlicher bedacht gewesen ist. Ja 
selbst die altern quellen der nhd. spräche mögen noch 
manche belege dafür besitzen. Vgl. sige W. III^ 297, 14. 
MM W. in, 420, 6. 

Femininum. Starke form. 

Endungen: sing. nom. — plur. — e 
gen. — — e 

dal. — — tu 

acc. — — e. 

Regel ist, daß die hierher gehörigen Wörter unabge- 
leitete sind, daß sie umlautsfähigen wuirzelvooal habeil 
und daß dieser im plural umgelautet wird z. b. krafi plur. 
kräfte* Ich siifale folgende werter vom starkformigen fe- 
mtitinum auf: angst, axt. dank, braut, brüst, faust. frucht. 
gaus. gruft. kand. haut, kluft. kraft, küh. kunst. laus. htft. 
tust, macht, magd. maus, nacht, näht. not. nuß. sau. 
schnür, stadt. wand, wurst. zucht. %unft. 

Gegen obige regel besitzt diese declinatioB dennoch 
eine anzahl abgeleiteter werter. £a sind 

a) feminina mit der ableitung -niss: terdamm-niss. 
bedräng-niss. fäul-niss. finster-niss. befUg-niss. kent-niss. 
erlaub-niss. empfäng-niss. besarg-niss. betrüb-niss. wüd" 
niss. Ihr ableitungsvocal ist betont, daher der darauf fol- 
gende flexiensvocal stehn^MM z. b. hentniäs pl. kentnisse. 
Aber ef ist nieht unUautslakig, daher im plural auch kein 
umiattl eintreten kann. 

b) die Wörter mutier und tochter. IXa ihr wUrzelrocal 
tajttiitiiahigiistyso eriMtlten sie im pleural umU«t^ dagegen 



nie die flexionsvooale einboften^ weil ihre aUettangsTo* 
cale unbetont sind. Sie haben demnach im plural müiter 
und töchter. 

c) das wort trümmer. Eigentlich ist es nicht abgeleitet, 
sondern aus dem plural drümer von einem altdeutschen 
neutrum drum (abgebrochenes stfick^ ende) ent- 
standen. Da seine scheinbare ableitungssilbe unbetont ist 
und da es den umlaut schon im Singular hat, so begreift 
man, warum im' plural keine Unterscheidung durch den 
umlUut eintreten kann und aulterdem kein flexionsvocal 
statt findet. Belege dieses worts sind W. II, 749, 21. 1207, 
11.1211,1. 

Anmerkungen. 

1) In der altdeutschen spräche haben auch der gen. 
und dat. Singular die fiexion e und in der wurzel umlaut 
gehabt z. b. krefte. Hiervon laßen sich in unsern altern 
denkmalen noch einzelne , halb unvollständige spuren 
entdecken z. b. nodte (ohne umlaut) W. II, 29, 24. heut 
(ohne endong) W. II, 148, 8. 

2) Eine andere art starker Feminina ist untergegangen 
oder sie lebt wenigstens nur im Singular der gemischten 
form fort. Wir fuhren ein paradigma der altdeutschen 
Sprache auf: 

[sing. nom. fröud-e plar. froud-e 
gen. fröud-e fröud-en 

: dat. froud-e fröud^en 

aco. fireud-e fröud-e.} 

In uasem altem Schriften hkSt sieh noch ein oder i$m 
andere beisiHel davon entdeeken, doch meist wolil hotoII«^ 
koiftmen d. b. mit unterdrfickter endoiiig z*^ b. nom, jpivr« 
gmd (beweise von gnade) W. DI, ft, 8. /IrMI W. m^ 
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41, 4. Vollstindig ist erde (erdarten) W. m, 687, 20. 
and gen. plur. gneden W. III, 10, 11. Bei uns kann diese 
declinationsart höchstens in alfertfinilicher darstellang 
zul&Sig sein. So nehme ich den acc. plur. raste (m.eilen) 
in den Sagen der bruder Grimm W. II, 1399, 21. 

Neutrum, Starke form, 

Endungen : sing. nom. — plur. — e 
gen. — es — e 

dat — e — en 

acc. — — e. 

Nur unabgeleitete Wörter wie brod. er%, feil, garn. 
haar, heer, jähr, knie, meer, pfird, recht, schaaf, schiff, 
spiel, tier, werk, %elt oder auch solche> die mit -niss ab- 
geleitet sind, als bild-niss. bünd-niss, gedächt-niss, ver- 
derb-niss, gefäng-niss, ergSb-^iss, gleich-niss, hinder-niss, 
'verldb-niss. zeug-niss pflegen die angegebenen flexionen 
genau zu befolgen. 

Die übrigen abgeleiteten weichen ab, und zwar mit 
unterschied ^ 

a) Die mit betontem ableitungsvoeal z. b. läbsal, 
kleinod, reisig, diekicht machen den plural nach obiger 
weise, während Im Singular der flexionsvocal des geni- 
tivs und dativs gefn abgelegt wird. 

b) Die mit unbetontem ableitungsvoeal z. hi rätsei, 
alter, wunder, »eichen geben ohne ausnähme und in allen 
eaaus des Singular und plural den vocal der flexion auf, 
so daft also nur die casuszeicben s im geh. Singular und 
n im &t. plural (bei den ableitungen auf — en auch die& 
nidit einmal) fibrig bleiben. 



Anmerkungen* 

1) Umlaut im plural, wie wir ihm bei masculinitf be- 
gegnet sind (z. b. ast, äste, apfely äpfel) ist den neutris 
fremde Ganz verwerflich sind daher formen wie bröte Yoß. 
Od. XVII, 120. Journale W. IV, 391, 13. 35. und der allge- 
mein übliche plural klöater, wofür noch im XVI Jahrhundert 
(vgl. W. in, 306, 42.) die unumgelautete form gebraucht 
werden durfte. 

2) Der nom. und acc. plural hatte im ahd. und mhd. 
dialect keine endung: man sagte z. b. wercy wie auch ifi 
den beiden genannten casus des Singular. In ditern denk- 
malen der nhd. spräche ist diese eigenheit noch nicht 
ganz erloschen, Vgl. kindt W. II, 44, 20. wort\f. III, 5, 11. 

Abarten vom starken neutrum. 

Erste abart. — Endungen : 

sing. nom. — plur. —er < 

gen. — e8 — er 

dat. — e — er-fi 

acc. — — er. 

Gewisse einfache Wörter weichen im plural von der 
gewöhnlichen declination ab: sie nehmen die bildungs- 
silbe er an, nach der dann aber, weil sie unbetont ist, die 
flexionsvocale wie nach unbetonten ableituugssilben weg- 
fallen. Man'decliniert kind-er, kinU-er, kind-er-n^ kind-er, 
während es vollständig kind er-e, hrnd-er^e^ kind-er^en, 
kmd-er-e heißen müste. Da der vocal der bildungssilbe 
im althochdeutschen ein « gewesen ist, so erklärt es sich, 
warum beiumla^tsfähigen Wörtern der wurzel vocal umg^ 
lautet wird z. b. kal6, kälöer. täl, täler. Ich zähle folgende 
Wörter auf, bei denen dieser abweichende plural anwen- 

6 



düng findet: amt bMt, hrett, buch. hoch. darf. ei. faß. 

höh. kalb. kmd. licht Ued. pfand. rad. find. täl. volk. weib. 

Anmerkungen. 

1) In altern denkmalen der nhd. spräche ist der flexi- 
ansvocal hinter der bildungssilbe er zuweilen noch anzu^ 
treffen z. b. hinderen W. III, 236, 15. bäderen W. III, 471, 
12. Im altdeutschen waren solche volle formen biß zum 
ende des XII jahrh. allgemeine reget, dagegen die feine 
Sprache des XIII jahrh. sich nichts so sehr angelegen sein 
ÜeA als die tonlos gewordenen vocale der ableitungen und 
flexionen zu beseitigen. 

2) In der altdeutschen spräche kann man wohl be- 
haupten, daß neben jedem plüral auf er der gewöhnliche 
mit der einfachen flexion bestanden habe. Heutzutage 
läßt sich diese behauptung nur auf wenige falle anwen- 
den z. b« worter und worle. bänder und bände, gmpänder 
nni getvande (W. II, 1696, 13). Aus früherer zeit laßen 
sich jedoch noch mehr beispielc aufweisen. Vgl. Hede W. 
III, 139, S. pfände W. III, 674, 24. dorfe W. II, 258, 30., 

Zweite abart. — Endungen: 

sing. nom. — e plur. — e 
gen.- — c* — e 

dat. — e — en 

aco. — e — e. 

Dieselbe abweichung haben wir bereits beim starken 
masculinum kennen gelernt. Dort konnte indess nur das 
einzige wort kaee genannt werden, an dem sich die im 
nom. und. acc^ Singular unterscheidende form nachweisen 
Ueß. Hier aber sind uns mehr worter übrig geblieben, 
jedoch keine einfadben mehr, sondern nur solche, die mit 
der Partikel ge zusammengesetzt sind. Ich nenne folgende : 
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gehirge. gedränge* gefild^, g€foige, gelübde, gemüse. ge- 
Bchmeide* gesinde, gestade, g$trmde. Andere yvi^ geschicke 
Gothe H. 279. geklingle, g^keule Leßing bei Um^. %\^\ 
mäßen jetei schon mehr als susnajimen angesehen wer- 
den. Ja selbst unter den vorher genannten wird eins oder 
das andere die verkürzte form ich will nicht sage^ ver« 
ziehen, aber doch gern gestatten z* b. gebirg, gedräng, 

AnroerkungeD. 

1) In &ltern denkmalen finden sieb noch einfttehe wht- 
ter nach dieser flexionsform. Vgl. öle W. IH, 422, 95* vieke 
W. m, 507, 21. bilde W. III, 508, 26. eHleke W. III, 8, 2». 

2) Der plural auf er ist bei diesen wortern nicht ein- 
gedrungen. Findet man daher z. b. den Singular gemüte 
Göthe H. 242. und den plural gem^ter Oöthe H. 287., so 
hat man letztere form aus dem weit gebräuchlieheren 
Singular gemüt herzuleiten, - . < 

MascuUnum. Schwache form. 
Endungen: siilg. nom, ^^e plur. -^en 
gen. '^en *»-ei» 

dat. —dl» -^en 

aoe. -^en -^im. 

Beispiele : «jf«. boie. dracke. erbe, falke. gÖi%e. knappe 
iaie. nefe, riese, zeuge. Mandhen Wörtern fehlt das e im 
nominativ z. b. bar, füret, gr&f. menech, narr. pfau. Bai 
herr pflegt dieß e auch iii den übrigen casibus wegger 
laßen ^u werden. Was die weglaßung des n betriffi, die 
anefa rorkommt, jedoch wohl nur im dat. und aec. des 
Singulars, s. b. dat. fürst statt füreten W. IV, 82S, 39. heU 
statt beiden Vofs II. VII, 312., so muß sie ais eine gram- 
matisehe naehläßigkeit angesehen werden. 

5* 



Anmerkungen. 

1) Manche masculina, die jezt schwachformig sind, 
haben ursprünglich der starken dechnation angehört, z. b. 
held. hirae, hirte, Ihre ehemalige flexion ist zuweilen noch 
in altem denkmalen der nbd. spräche anzutreffen« Vgl. 
nom. pl. helde W. II, 249, 1. 

2) Umgekehrt sind manche werter, die er^t schwache 
masculina gewesen sind, jezt der starken oder gemisch- 
ten declinatiou zugefallen. Doch in altern quellen sind 
i^re angestammten formen noch nicht erloschen. So findet 
man den gen. sing, maien W. III, 409, 5. den dat. meriitm, 
ahrellen W. HI, 270, 17. und monden W. II, 315, 25. 
Manche haben sich biß ins XYIII Jahrhundert erhalten. 
Vgl. den gen. sing, herzogen W* IV, 826, 8. den acc. plur. 
höhnen Yf. IV, 300, 8. 

Femininum, Schwache form. 

In der gewöhnlichen spräche weiß man nichts mehr 
davon. Dichter jedoch haben wenn auch nur spärlich das 
schwache femininum fortgepflanzt. Ich führe für den dat. 
Singular folgende belege an: pf orten W. II, 1144, 39. 
%ungen W. II, 1458, 13. scheiden W. II, 1582, 3. Aus ähe- 
rer zeit bietet auch die prosa noch beispiele. So gebraucht 
im XVn Jahrb. Schupp noch den dat. sing, kirchen. VgL 
W. III, 708, 13. Doch dicht daneben lis't man den acc» 
kirche. 

Anmerk. Zuweilen hat auch der nom. sing, die endung 
en erhahen, wie dieß hoch jezt in der Volkssprache Oester- 
reichs geschiht, z. b. aechen W. II, 15, 34. eeiden W. 11, 
19, 29. In diesem fall hörten aber solche Wörter eigent- 
lich auf, schwachformige zu sein und erhielten ganz das 



ausüben, als ob sie mit en abgdeitet und starkformig 
wären. — Zulezt will ich noch ein vollständiges paradigilui 
vom schwachen femininum auffuhren: 

[sing. nom. züngle plur. zung-en 
gen. zung-en zung-en 

dat. zung-en zung-en 

acc. zung-en zung-en"} 

Neutrum, Schwache form. 
^ Wir wißen davon nichts mehr. Selbst ältere denkmale 
der nhd. spräche geben wenig ausbeute und zwar, wie 
es scheint, beschränkt sich dieselbe für den gen. und. dat. 
Singular nur auf das wort herze. Vgl. W. III, 103, 29. 291, 
25. 417, 12. Das vollständige paradigma hieß 
[sing. nom. herz-e plur. herz-en 

gen. herz-en herz-en 

dat. herz-en herz-en 

acc. herz-e herz-en,'] * 

Maaculinum. Gemischte form. 

Erste art. — Endungen: 

sing. nom. — plur. .— cn 
gen. — es — en 

dat. — e — e#> 

acc. — — en. 

Wörter, denen entschieden die angegebene flexion zu^ 
kommt, gibt es nicht viele. Ich führe folgende an: boh^ 
dorn, schmerz, see. sporn, staat. staehei W. IV, 895, 15. 
strähl. Auch bauer und nachbar, die früher schwaehe 
masculina gewesen sind> werden jezt woU allgem^ü 
wie die genaonten worter behandelt, d. h. im Singular 
stark flectiert. Vgl. W. IV, 336, 23. 778, 17. 



Andtre, deren sisgylar und {^lural nach obiger form 
foh jest sf eoiell belegen will, werden mehr oder weniger 
zur starken declination hin neigen: a) Singular stark* 
förmig: sckacht W. II, 636, 35. halm W. II, 773, 26. vetier 
W. IV, 1442, 21. 9ia0r W. IV. 905, 25. b) plural schwach- 
formig: gehackten W. II, 636, 17. Häuß. 324^. bahnen W. 
11.7000,26. re//eniWMV, 1335, 37. staarenVf. IV, 776, 3. 
mästen W. II, 824» 33. Hierzu fuge ich noch die schwachen 
plurale reifen (ringe) Göthe H. 334. sinnen Bau&. i91b. 
stiefeln Göthe H. 251. tronen W. IV, 604, 23 deren ge- 
brauch noch weniger auf allgemeine giltigkeit anspruch 
machen kann. 

Anmerk. Aeltere denkmale haben die gemischte form 
auch bei masculinis die im plural umlauten, angewendet 
z. b. der wälden W. II, 294, 16 die schwanen V^. II, 295, 
20. die %äumen, satteln W. III, 171, 15. Bei uns wurde dieß 
als ein unerhörter missbrauch angesehen werden. Wir 
könnten z. b. von ast nie den plural ästen bilden. 

Zweite art. — Endungfen : 

sing. no"m.,— e plur. — en 
gen. — ens — eit 

dat. — en — eii 

acc. — en — en. 

Eine anzahl Wörter, die entweder schon urspränglich 
«eh wach waren oder es im verlauf der zeit wurden^ haben 
M gen. Singular ein s hinter dem en angefugt, also den 
ebaraeferistischen oonsonant der starken declination mit 
4eai der schwachen vereinigt. Dahin gehören funke, friede, 
jghimbe. name. säme. wiile gen. funkens. friedens. fflaubens. 
mdmens, sitnens. willens. Die sache scheint sich eigentlich 
so zu verhalten : aus funke gen. funken gieng ein inde^ 
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dfaiables funken hervor, d. h. mte fibertmg die endiiof en 
auch au£. den nominativ, wie es noch Jezt bmm vdk in 
vielen gegenden geschiht, nicht nur an masculinis sondern 
auch an femininis. Hieraus ergab sich dann sehr leid^ 
eine neue decUnation nom. funken gen. funkene^ wie dieft 
ja auch bei andern Wörtern z. b. Brunnen gen. bnmmen9 
(früher Brunne gen. Brunnen) der fall war. Unsere ge-* 
nannten Wörter haben jedoch das eigen thumUche, diift 
sie jene neue dedination nicht entschieden angenommen, 
sondern neben der neuen nominativform auf 011 (z. h.frie* 
den W. II, 1195, 24. W. IV, 747, 28« nämen W. U, 1684, 
33. Witten W. 11, 1283, 2. gedanken Häuß. 307^.) mit sidtt- 
barer verliebe die alte form auf e (z. b. friede W. II, 1769, 
2. glauBe W. II, 1553, 36. 1767, 12. gedanke W. H, 1187, 
42. wüh W. 11,-1218, 9) beibehalten haben. 

Nota. la froheren zeiten scheint man diese gemischte 
form Wörtern gegeben zu haben, die man jezt ganz anders 
decliniert. So finde ich die genitive menschene W. m, 281, 
33. füreieneVf. UI, 990, 13. eoldtttene W. III, 898, 5. nuuene 
W. II, 171, 41. Bei diesen jedoch, wenn man etwa mmene 
ausnimmt, wird man keinen^ vermittelnden nominativ vei 
en nachweisen können; sie scheinen aufs geratwoU ge^ 
bildet zu sein. 

Femininum, Gemischte form. 
Endungen : sing. nom. — e plur. — -eit 

gen. — e -^ en 

dat. — e — en 

acc. — e —en. 

Bei weitem die meisten feminina gehen nach dieser 
decUnation, indem nicht nur die ausgestorbenen declinati- 
onen, von denen die altdeutschen paradigmen fröude und 
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umnge oben mitgeieih siad, ihren ganzen wortvorrat hier* 
her gewiesen haben, sondern isogar worter, die im ak- 
ienischen der noch heute fortbestehenden starken deeli- 
nätton angeborten, spater die gemischte form angenom- 
men haben'*') Es wäre unmöglich und unnötig, alle diese 
Wörter hier zu sammeln, ich gebe daher nur eine auswaU, 
die ich nach ihrem verschiedenen dreifachen Ursprung 
dntteileii Witt. 

' 1) Wörter die stark gewesra und wie das parädigma 
froude gegangen sind : ihre, gäbe. klSge. rSde, sacke, 
schule. Zange ; sodann solche die im Singular das e der 
fleidon abgelegt haben : schar, schlackt, wacht, wähl. zahl. 

" 2) Wörter die stark gewesen sind und zu der noch 
heute giltigen declination gehört haben: bürg, fährt, ge- 
hurt, jügend. saat. tat. lügend. Des umlauts unfähige Wör- 
ter, die im altdeutschen ebenfalls diese flexion hatten, 
9mi: arbeit. Schrift, teilt, zeit. 

S) Wörter die sehwaebformig gewesen sind und die 

> flextonen des angefOhrten altdeutschen parädigma zunge 

gehdbt haben: Mtnme. luttze. Unde. mühnie. sonne, wocke; 

t»k abgriegtem e das einfache wort frau und abgeleitete 

wie gibel. /kdel t^el. 

All diese Wörter haben sich hier nun so vereinigt, dftfi 
die starkformigen jezt im plural schwache flexion, die 
schwachformigen ftber im Singular starke flexion ange- 



*) Sogar iBirörtery die Im altdeutschen mascaUna und nentra gewe- 
sea.sind und deren häufig yorkommende plurale später verleitet haben 
sie für feminina anzusehen, gehören hierher, z. b. tücke, zdhre (altda 
masc. tue zäher plur. tücke, zehere) und rippe, spür (altd. neutr. 
da^ rippe, spor). Vgl. Wackern. in Haupt's Zeitschr. für deutsch, 
altert. VI, 16. 



nommen haben, lieber die flexion selbst ist folgendes »i 
bemerken a) die einfachen Wörter, die den vocal abgelegt 
haben, wie schar, sehlachi. ff au oder die ihn nie besaßen, 
wie hurg. tü§end, aröeii, sind demnach im Singular durch 
alle casus ohne flexionszeichen. b) die abgeleiteten sind 
ebenfalls im Singular indedinabel und stoßen noch fiber- 
dteß im pural den flexionsvocal aus z. b. gabeln. 

Nota. Diejenigen Wörter, die früher zu der noch jezt 
bestehenden starken declination gehörten und abo im 
plotal umlauteten z. b. bürg, tat plural froher bürge, täte, 
haben, indem sie ihre declination verlie&en, auch den 
omlaut aufgegeben ; es heißt j^zt im plural bürgen, tat^n^ 
nicht etwa bürgen, taten. In altern denkmalen Jedoch be« 
gegnen solche starke feminina, die, obgleich sie die ge- 
mischte form annahmen, dennoch den umlaut beibehalten 
haben z. b. nom. plur. kräfien W. HI, 552, 27. gen. jdur. 
fruchten W. DI, 408, 16. nachten W. II, 637, 34. ZufUlig 
sind dieß lauter Wörter, die unsere heutige spräche nicht 
in gemischter, sondern nur in starker form verwendet: 
wir sagen nicht kraften (wie täten) ^ sondern nur kräft^. 
Neutmum. Gemischte ferm. 

Erste art. — Endungen : 

sing. nom. — plur. — en 
gen.~ — es ^en 

dat. — e — e» 

acc. — —en. 

Hierher gehörei^die Wörter bettW. IV, 1249, 16. hemd. 
leid. ohr. 

Anmerkungen. 

Im altdeutschen, wo es fiberhaupt noch zweifelhaft 
ist, ob schon spuren gemischter declination vorkommen, 
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«ind die genannten Wörter anders flectiert worden: die 
drei ersten hatten starke, das vierte schwache flexionen; 
die mit stariien^ flexionen waren aber wieder unter sich 
verschieden, wenigstens die beiden ersten, welche behe. 
hemde lauteten, von dem dritten. Ihre flexionen waren: 
[sing. nom. li$i plor. leii hett-e beU-e or-e or-en 
gen. leiä-es . leid-e bett-es bett-e Sr^en or^n 

dat. leid-e leid-en beU-e öett-en dr-en dr-en 

acc. ieU Uit bett-e beii-e Sr-e 6r*en] 

^ Was die beiden worter bett and hemd betrifit, so besi- 
nn wir noch heute im plural die nebenfornren better und 
hemdety die Kwar mit dem altdeutschen paradigma nicht 
uberein stimmen, aber auf Jeden fall willkommene beweise 
sind, dai^ die gemischte form sich aus der stärken hervor 
gebildet habe. 

S) Aeltere Schriften haben mehr Wörter nach dieser 
flexionsart behandelt. Zum beweise fßhre ich folgende 
plurale an: begegniasen W. III, 15, 21. elementen W. m, 
587, 9. gesekmpen W. III, 956, 12. metaUen W. U, 6^5, 42. 
sahen W. II, 636, 4. Ja sogar Wörter, die im plural den 
mnlaut und die bildungssilbe er haben, neigen früher 
manchmal zur gemischten form. Vgl. tilern W. II, 632, 21. 
kräutern W. II, 633, 40. 
Zweite art. r- Endungen : 

sing. nom. — e plur. — en 
gen. — es — en 

dat. — e — en 

acc. — c — en. 

Nur drei werter, die beiden einheimischen äuge und 
ende^ und das fremde interesse, kenne ich als hierher ge- 
hörig. Im altdeotschen ist äuge schwach, ende aber stark 
und zum teil männlich gewesen. 



Dritte art — Kidongen: 

sißg. nom. — plur. — en 

gen. — ens — en 

dat.. — en —en 

ace. — — en. 

Das eioElge wort herzy welches früher schwaebfonnig 
gewesen ist, hat diese endungen angenommen. Denken 
wir an das gemischte masculinum zurück, so weiden wir 
uns erinnern, daß wir dort fast die gleiche flexionsart 
fenden und daß wir den genitiv auf ens aus einem nomi* 
nativ auf en, der neben dem auf e gebraucht wurde, her- 
leiteten. Für gewisse wortcr jedoch konnten wir diesen 
nominativ auf en nicht nachweisen und wir schloßen dar- 
aus, daß dieselben nach einer vagen analogie oder auch 
willkührlich zu dieser flexion gelangt wären^ Dieß gut 
auch von A^s,;von dem sich ein nominativ här%en nir- 
gends aufspüren läßt. Sollte vielleicht das wort schmirz^ 
welches der reim so häufig mit ihm zusammen stellte, 
eiBfluß geübt haben? Von diesem kommt schon 1>ei Schupp 
und vielleicht fräher der gen. schmärzene vor. Vgl. W. Uf, 
758, 22. 

Anomalie und declination fremder subsiantwa, 

1) Der plural auf er kommt organischer weise nur 
neutralen Wörtern zu. Erst mit dem XIV jahrh. schlich 
sich die anomalie ein, daß auch masculina im plural die 
bildungssilbe er bekamen. Doch sind es im ganzen nur 
wenige, nämlich dorn, geiat, gott abgott, leib. mann. ort. 
rand. atrauch. wald. wurm, sodann einige mit tum zusam- 
men gesetzte, als irrtUm. reichtum. Mehrere darunter, wie 
abgott ort sind ursprunglich neutra gewesen und haben 
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als solche mit recht den ploral auf er gebildet. Dieß kann 
zum teil veranlaßung gegeben haben nicht nur daß sie 
selbst später beim geschlechtswechsel das er intplur. bei- 
behielten, sondern auch daß andere masculina dieser 
eigenheit teilhaftig wurden. Von einigen existiert fihrigens 
auch eine nebenform des plurals: so sagt man nicht nur 
Örier, sondern auch orte, nicht nur männer, sondern, wenn 
von Vasallen die rede ist, auch mannen (vgl. W. II, 1410, 
12) und von dtim scheint der plural dörner fast veraltet, 
wenigstens die form dornen gebräuchlicher. Diese neben- 
formen konnte man die männlichen nennen, die andern da- 
gegen die neutralen. 

2) Fremde Wörter werden häufig ohne flexion ge- 
braucht. Man vergleiche des Fesuv W. IV, 1342, 33. semee 
drama W. IV, 434, 32. des unipersum W. IV, 483, 39. eines 
Interesse W. IV, 881, 37. Doch den plural pflegt man anzu- 
deuten z. b. climata W. IV, 485, 35. gomerneurs W. IV, 
533, 23 und zwar heutiges tags meist ohne casusflexion. 
Vgl. W. IV, 490, 23. atter cUmaia, nicht etwa cUmafyim. 
Aus französischen pluralen wie gouverneurs mag es zu 
erklären sein, daß wir in unserer spräche die mehrzahl 
öfters durch anfugung von s i)ezeichnet haben, und zwar 
in allen drei geschlechtem. Vgl. kerls W. IV, 567, W.jun- 
gens W. IV, 735, 27. damens W. IV, 804, 18. madeh W. IV, 
565, 8. fräuleins W. IV, 1463, 31. 

Adjectivum, 

Die starke und schwache form ist bei dem adjectiv 
noch fester als bei tlem sqbstantiv ausgeprägt, ind^m 
jedes adjectiv der einen wie der andern fähig ist und zwi- 
schen beiden nach regeln, welche die syntax lehrt, ab- 
wechselt. 



Verschiedene declinationen der einen oder der andern 
form gibt es nicht. Ja selbst im umQectierten zustand der 
adjectiva ist die einteilung in zwei classen, die das alt* 
deutsche im XIII Jahrhundert noch sehr wohl gestattete, 
heutzutage höchstens ausnahmsweise geltend zu machen. 
Im altdeut^hen nämlich wai^ ein ziemlich strenger unter- 
schied zwischen adjectiven) die in ihrer nackten form 
bestanden wie ali. bleich, lanc. wartn.gra. rrt^ und solchen, 
denen der bildungsvocal e beigefugt war z. b. grimme, 
linde, reine, reige, wilde '^), Bei uns sind adjectiva der 
letztern art zwar noch im gebrauch wie fremde Göthe 
Eetm. S18. grüne W. II, 1309, 33. schwüle Räuß^. 255«. 
spröde, blöde Häuft. 313<^ aber die allgemeine geltung 
gebricht ihnen und sie sind eigentlich nur aufs gebiet 
der hohem spräche beschränkt. 

Der stand des adjectivs ist daher ein sehr einfacher. 
Ich laße jezt die starken und schwachen flexionen des- 
selben folgen und zwar an einem und demselben wort 
veranschaulicht. 

Paradigma des starken adjectivs. 
sing. nom. breit-er breit-e breit-es 





gen. 


breit-es 


breit-er 


breit-es 




dat. 


breii-em 


breit-er 


breit-em 




acc. 


breit-en 


breit-e 


breit-es 


plur 


nom. 


breii-e 


breit-e 


breit-e 




gen. 


breit-er 


breit-er 


breit-er 




dat. 


breit-en 


breit-en 


breit-en 




acc. 


breit-e 


breit-e 


breit-e. 



*) Dien e war früher t, daher in uDlautbaren wurzeln der nmlaut 
erfolgfte : was im ahd. bdai. gruoni. märu hieß, wurde im mhd. zu 
biBSSi grüene, mmre. 



B^ Wörtern mit aUeitongssiiben, wie maehtig. ideL 
finster, irücken fragt es sich, ob eine beeinträchtigimg 
des flexionsvocals^ entstehe. Dieß muft im allgemeinen 
verneint werden. Entweder es bleiben beide nebeneinan- 
der stehen, der vocal der ableitung wie der flexion z. h, 
barbarischem W. II, 1432, 39. gewiUHgem W. II, 1409, 24.^ 
sickerem W. II, 1420, 31. flaehsene W. II, 1431, 29 oder, 
wenn schon einer weichen muß^ so ist es der der ablei- 
tung, z. b. inesehem W. II, 1447, 28. blui'ge W. II, 1406, 
80 -^ edUs W. n, 1426, 27. bittres W. II, 1400, 12. ofnetn 
W. IV, 1190, 20. Nur bei denen auf el und er hat man sich 
ausnahmen gestattet, wiewohl nicht in jedem falle* Wo 
die endung rein vocalisch ist, z. b. heitere, kann nie heitet, 
nach altdeutscher weise des XIII Jahrhunderts, dafür ge- 
braucht werden. Ebenso wenig laßen die endungen er 
und es die wegwerfung des flexi vischen « zu: für danke- 
ler, heiteres kann es nie dunkelr, heiter s heißen. Nur die 
endungen em und en können den vocal einbüßen z. b. 
dunkelm W. IV, 1078, 13. eiteln W. IV, 178, 41. 

Nota. Aeltere Schriften gestatten die vocaleinbuße 
auch bei andern endungen, nicht nur bei adjectivis die 
mit el und er abgeleitet, sind, sondern auch bei andern. 
Vgl. idels W. m, 409, 16. ^wigs W, II, 354, 38. 
Paradigma des schwachen adjectivs. 
sing. nom. breit-e breit-e breit-e 





gen. 


breit-en 


breit-en 


breit-en 




dat. 


breit-en 


breit-en 


breit-en 




acc. 


breit-en 


Jbreit-e 


breit-e 


plur 


nom. 


breit-en 


breit-en 


breit-en 




gen. 


breit-en 


breiten 


breit-en 




dat. 


breit-en 


breit-en 


breit-en 




acc. 


breit-en 


breit-en 


breiten. 
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Im allgemeinen mag man sieh merken, da& die eiriung 
vom acc. Singular des femininiim onoi^ganiseh ist. Im alt- 
deutschen galt die endung en gleichwie beim masculinum; 
und selbst ältere werke der nhd. spräche haben die ächte 
form noch nicht ganz aufgegeben. Vgl. die edteu %eU W. 
III, 58, 4. 

Was die flexion der abgeleiteten Wörter betrifft, so 
gilt hier ungefähr dasselbe, was beim starken adjeetiv 
gesagt worden ist. Man findet volle formen wie irdischem 
W. U, 1074, 21. blutige W. II, 1410, 29 man findet ferner 
den vocal der ableitung ausgestoßen z. b. eitle W. II, 
1403, B2.finst^n W. II, 1051, 33. man findet endlich bei 
denen mit der ableitung el und er die endung en ohne 
vocal z. b. dunkeln far dunkelen W. II, 1455, 37. 

Flexion des gesteigerten adjectivs, 

Sie ist im comparativ und Superlativ den formen im 
positiven stände das adjectivs ganz gleich, und zwar den 
starken sowohl als den schwachen. Yocalausstoßungen 
sind hier %^ häufiger als beim positiv und können schon 
an unabgeleiteten Wörtern vorkommen. Natürlich, denn 
die bildungssilben, wodurch der comparativ und Superlativ 
aus dem positiv hervor geht, sind äußerlich den ableitungs- 
Silben gleich: breiter, der comparativ von dem einfachen 
wort breit, ist wie heiter, der positiv von einem abgelei- 
teten wort In reinre für reinere W. II, 1130, 37. fehlt der 
vocal der bildung, in beßern für beßeren W. II, 796, 26 
der der flexion. Dieser scheint im comparativ auch vor s 
die einbüße zu ertragen. Vgl. lieblichere W. II, 1761, 9. 
Sind die Wörter abgeleitete, so pflegt der ableitungsvocal, 
wenn der darauf folgende ableitungsconsonant eine liquida 
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^ ist, dem bildungsvocal des comparativs zu weichen z. b. 
dunklere W. U, 1 1 1 1 , 20. Der Superlativ zeigt das entge- 
gengesetzte verhältniss : hier weicht stets der bildungs- 
vocal dem der ableitung z. b. dunkelste W. II, 1312, 10. 
Ja selbst bei einfachen wortern wird der bildungsvocal 
des Superlativs in der regel verschwiegen z. b. Uebster 
W. 11, 1498, 16. Nur etwa Wörter, die auf linguales aus- 
gehn, wie leid, wirt kurz. süß. los^ dann die auf seh, 
wie rasch^ mögen die beibehaltung desselben vorziehen. 
Nota. In altern quellen findet man beispiele, die unserm 
jetzigen gebrauch entgegen sind, z. b. edlesten W. III, 
329, 30. 

Zahlwörter. 
1) Cardinalzahlen. 
Sie sind einfach bis z^hny von da an aber zusammen 
gesetzt oder abgeleitet. Wi^ formen mancher zahlen sind 
jezt so entstellt, daß ihr Ursprung nur durch Zuziehung 
der altdeutschen spräche erkannt werden kann. Dahin ge- 
hören elf oder eilf und zwölf. Früher hießen sie einlif. 
zwelify letzteres für zweilif zwilif Der zweite teil der 
composition, lif steht für lib^ wie auch in andern Wörtern 
b im auslaut zu / sich verhärtet, und gehört zur ahdeut- 
schen Wurzel Itban (vgl. griech. XBlnsiv)^ woher unser 
bleiben^ altdeutsch beliban. Die bedeutung ist eins mehr, 
zwei mehr, nämlich als zehn. Ferner gehören hierher^ 
alle, die mit zig zusammen gesetzt sin. Dieß zig lautet 
im gothischen, welches wie die niederdeutsche spräche t 
für z setzt, tigus^ lateinisch decas, und ist ein in diesem 
ältesten dialect noch flectiertes Substantiv männliches ge- 
^schlechts z. b. tvaitigjus^ dativ tvaimtigum. Im ahd. dialect 
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erscheint das wort schon unfiectierbar, bald als siiiffein%ue 
oder auch %wetn%oc^ bald als %v>ein%icy doch darf man leben* 
dige formen wie zweini %ugi voraus setzen. B^i dreißig 
ist der Übergang des % in ß auffallend, aber schon im 
Xni Jahrhundert vorhanden*). Das wori hundert, ein neu- 
trales Substantiv, ist abgeleitete form; die ihr zu grund 
liegende einfache form hat hund (lateinisch centum) ger 
heißen, ist aber frühzeitig, sowie ein gleichbedeutendes 
compositum zehenzig,^ erloschen. Tausend^ ursprünglich 
temininum, dann neutrum^ ist dunkel. Vgl. Graff V, 230. 
Grimm gr. 2, 344. Beide wqrler, sowohl hundert als taw- 
send, haben zum teil ihre substantivische natur bebahen, 
zum teil aber adjeetivische angenommen. In den compo- 
sitis 9Lu(zig scheint die substantivische natur ganz auf- 
gegeben zu sein. Was nun die flexion der cardinalzahlen 
betriffi, um die es sich hier eigentlich allein handelt, so 
entbehren sie derselben in den meisten fallen. Wo sie aber 
statt findet, ist sie stark. Eine ausnähme macht die ein- 
zahl, die auch der schwachen flexion fähig ist. 

Declination der ein zahl. « 



einer 


ein-e 


ein-es 


ein- es 


ein-er 


ein-es 


ein em 


ein-er 


ein-em 


ein-en 


ein-e 


ein-es 



Der nominativ vom masculinum und neutrum steht 
meist ohne flexion: ein. In altern denkmalen findet man 
aqch den nominativ vom femininum und den accusativ 



~ *) üebrigens gibt es gebenden in Deutschland, wo man noch heuie 
geizig spricht. 

6 



aller drei geschlechter so abgekürzt. Doch di^ geschiht 
wohl insbesondere, wenn ein als unbestimmter artikel 
steht. Vgl. W. n, 4^6, 6. W. m, 436, 30. Für diesen faU 
haben sich sogar neuere dichter dieser kurzung nicht 
gans enthalten z. b. Härder W. ü, 1021, 16. — Für eines, 
den nominativ und accusativ vom neutrum, wird auch 
häufig die syncopierte form eins gejliraucht. 
b) schwache : ein-e ein-e ein-e 
ein-en ein-en ein-en 
ein-en ein-en einten 
ein-en ein-e ein-e 
Wenn von dieser form der plural vorkommt, so kann 
auch nicht mehr vom reinen begriff der cardinalzahl die 
rede sein. 

Declination der zweizahl. 

Qom. und acc. zwei-e W. II, 1189, lt. 
gen. zwei-er W. IV, 1011, 16. 
dat. ztvei-en W.U, 1447, 12.Äfi?emW.n,1675,17 

Anmerkungen. 

1) Im altdeutschen hat beim nom.*und acc. folgender 
unterschied der drei geschiechter statt gehabt :masc. zwSne 
fem. zwo neutr. zwei. Nun treffen wir nicht nur in altern 
denkmalen der nhd. spräche masc. zwin W. n, 46, 3. fem. 
zwo W. n, 44, 34. sondern es laßen sich sogar biß in 
die classische zeit spuren davon nachweisen, jedoch in 
der beziehung ohne kenntniss und einsieht, daß man die* 
sen unterschied auch auf den gen. und dat. ausdehnte, 
teils unflectiert z. b. zw6 gen. Voß L. s. 5^ zween dat. 
Voß L. s. 138 und dieß zeigt sich auch schon früher 
(vgl. W. m, 459, 11. 12.), teils aber auch flectiert, was 



ßoeb barbftrisober Mck^ini^ b. b. %tßineH bei iUop«lodfi 
W. n, 755, 32. zwSen bei Abbt W. IV, 3*9, 11. 

2) Merkwfirdig ist aus älterer zeit die schwache form 
des gen. zweien W. II, 365, 32. 

Declination der drei zahl, 
nom. und acc. drei-e W. II, 1323, 3. 
gen. drei' er 
dat. drei-en W. IV. I lOT, 29. 

Nota. Die altdeutsche spräche unterschied wieder Im 
nom. und acc. masc. und fem. «fr» neutr. <lriV#. Einige spu«* 
ren des von den beiden aii^ern geschlechtern noch ge- 
schiedenen neutrums haben unsere äUern schriilen be* 
wahrt z. b. drü W. III, 257, 25. dreü W. UI, 46, 17. doch 
unsere zeit weifi nichts mehr davon. 

Wie wir nun die endungen bei«ic^e» und drei gesehen 
haben, sind sie auch bei den übrigen z. b. dat. fünfen Voß 
Od. IV, 412. %^hne acc. Voß Od. XXIV, 340, Doch geht 
dieß gewöhnlich nur biß neunzehn; die folgenden mögen 
die flexion so gut wie ganz aufgegeben haben. Nur hun- 
dert und tausend -sind vermöge ihrer substantivischen 
natur auszunehmen. Vgl. fünf hunderte Voß Od. Ui, 7. 

2) Ordinalzahlen, 

Ihre bildung geschieht aus den cardinalzahlen durch 
anfugung eines / oder at. Diese beiden buchstaben wech- 
seln nicht etwa nach belieben,sondern /erhalten dievons;frei 
bis neunzihny 8t dagegen die übrigen von zwanzig auf- 
wftrtSnAusiMiimsweise finde ich bei hundert neben hun^^ 
deriste auch hunderte W. 11^ 565, 38, Anstatt des / nehmen 
im altdeutschen mehrere zahlen ein d an, nämlich vier. 

6* 
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skien. neun, zihn und die mit %Skn susammengesetzteB 
z. b. dretzihn. Spuren hievon haben sich nicht nur in Utem 
Schriften erhaUen, z. b. vierde W. III, 12, 19 sondern selbst 
Lefsing hat diesen gebrauch noch ausgeübt. Vgl. sieben^ 
der W. lY, 179, 20. Dem st ist im altdeutschen ein vocal 
vorangegangen, und zwar urspränglich wohl nur o z. b.. 
fiorzugost^ später machte sich aber auch % geltend und 
dieß ist selbst in der altem periode unserer nhd. spräche 
noch nicht ausgestorben. Vgl. zwanzigisten (im reim auf 
fristen) W. n, 171, 3. — Die Ordinalzahl SretiBi aus dem 
comparativ Sr, jezt iher, als Superlativ hervorgegangen 
und hat darum mit recht st angenommen. — Die äHeste 
Ordinalzahl von zwei ist ander. Erst spät, schwerUch vor 
dem XVin Jahrhundert, ist die form zweit (ausnahmsweise 
sogar zwot W. IV, 383, 11) entstanden. 

Was die flexion der Ordinalzahlen betrifft, so ist sie 
in den frühsten quellen altdeutscher spräche nur schwach, 
schon bald aber drängen sich da und dort starke formen 
ein. Vgl. niunta wila bei Graff, Sprachsch. II, 1091. Bei 
uns hat endlich die starke declination volle geltung neben 
der schwachen erhalten; wir sagen so gut 
sing. nom. masc. viert-er fem. viert-e neutr. viert-es 

gen. viert-es piert-er viert-es 

als 
Sing. nom. masc^ viert-e fem. viert-e neutr. viert-e 

gen. viert-en vieft-en viert^en 

und wir behandeln demnach die Ordinalzahlwörter gerade 
wie die a^fectiva, wesshalb eine vollständige angäbe 
ihrer starken und schwachen flexionen ganz äberflfif- 
sig ist. 



Nomen proprium. 

Hierbei handelt es sich vorzugsweise um mascuh'na 
und feminina. Nur linder, stadte und dergleichen, £e 
gewissermaßen nur als nebenzweig vom nomen proprium 
anzusehen sind, könnet außer den beiden andern ge- 
schlechtem auch das neutrale in< anspruch nehmen. 

, IHe schwache declinatfon ist bei vomamen und Zu- 
namen gane ausgestorben; ihnen sind nur starke und 
gemischte flexionen verblieben. Ja selbst andere werter; 
die dem bereich der eigennamen angehören, haben wenig* 
stens das schwache femininum und neutriim aufgegeben, 
während das schwache masculiuum noch fortbesteht. Ich 
erwähne hier die namen der volker, bei denen männliche 
Wörter in schwacher form gar nichts seltenes sind. Ihre 
flexionen sind ganz dieselben wie die der appellativen 
masculina: Preuße, Sachse geht wie /Jfi^ß; daher ich 
weiter keine rucksicht darauf nehme» 

Noch eins muß ich voraus bemerken : beim appellati- 
ven Substantiv ist es eine seltne ausnähme gewesen, 
dafs ein und dasselbe wort verschiedener flexionsformen 
fähig war. Hier aber ist es umgekehrt : man kann sagen, 
daß die verschiedenen endungen, die beim nomen pro- 
prium vorkommen, beinahe auf jedes wort anwendbar 
sind und daß es wenig ausschließende regeln gibt. Man 
darf sich daher nicht wundern, wenn ich mich für zwei 
verschiedene formen vielleicht desselben beispiels be- 
diene^ oder auch wenn ich 'gewisse ab weichungen, die 
mir nicht erhebUöh genug scheinen, um in mehrere arten 
geschieden zu werden, an einem und demselben para- 
digma, nebeneinander veranschauliche. 



.Ma9€uUnum, Stmrke fotm, 

Bf ste art. — 
Ebdungien: mm, — ParftdigmMi: Karl Blücket 
geo. — 8 Karl-8 Blüeker^g 

d«t. — Karl BUuher 

mtc. — Karl Bl&cher 

Der flexionsvoeal fehlt denoaob im g^nitiv wie im da- 
fiv, und £war notwendig, während beim appellativen 
subatantiv die weglaßung des flexipnavocala mehr wUl- 
kubrlich ist. — Vgl W. IV, 1342, 36. ebd. 1320, 16. ebd. 
833, 10. 

Zweite art. — . 
Bndungen : nom. — e Paradigma: Göth^ 
gen. — e« G6t/h^$ 

dat. — c Göthe 

aec. — e Gith-e 

Diese zweite art hat vollere formen als die erste, 
kommt aber bei weitem seltner vor. Wir haben beim appel- 
lativen masculinum ein.ähnliches verhäitniss gehabt: kßse 
war reicher an flexionen, stand aber allen andern wertem 
allein gegenüber. — Vgl. W. IV, 1514, 28. 35. 

Mm$cuUnum, Gemischte farrn^ 

Erste art. — Endungen: nom. — - 
gen. — 9 
dat. — en^ — n 
aoc. — wi,— « 
Paradigmen : nom. LiMwig Wolf Karl BUkher 
gen. LUdwigs Welf-s Karls BUtehers 
dat Lädwig-en fTolf-en Karin Blücker-n 
acc. Lüdwig-tn Walf-en Kmrhn Bl&cher-n 
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Aueh hier gilt wie beim appellativum die regel, 4aA 
abgeleitete Wörter wie Blä€her^ deren ableituilgavocal 
tonlos ist, den flexionsvocal stets ausstQ&en: es h^iftt 
also nie Blücheren, sondern stets Blüchern. Vgl. W. IV, 
1326, 23. Seihst bei Karl, wo doch kein tonloser vocal 
vorhergeht, pflegt jezt der flexionsvocal zu fehlen, also 
dativ und accusativ Karin W. IV, 811, 16. ebd. 841, 18. 
Früher sagte man Karlen^ welches W. U, 1313, 29 nach- 
geahmt ist. , . 

Zweite art. — Endungen : 

nom. — e — — 



gen. — ens 


— ens — ( 


ms 


dat. — en 


— en — > 




acc. ' — en 


— en — 




Paradigmen: Gdth-e 


Hanns 


Banns 


Gdih-ena 


Hanns-ens 


Hanns-ens 


Göih-en 


Hanns-en 


Hanns 


Göth-en 


Hanns-en 


Hanns 



Das erste der drei paradigmen ist, wenn man sich der 
appellativen masculina wille gen. willens etc. erinnert, ohne 
zweifei das älteste und ursprunglich einzige. Das zweite 
verhält sich zu dem ersten, wie fürst gen. fürstens^ wel- 
ches ich oben aus älterer periode nachgewiesen habe, zu 
wille gen. willens. Das dritte, welches man wohl das ge- 
bräuchlichste nennen darf, ist eigentlich nur eine Variation 
des zweiten: der dat. und acc. Hanns verhalten sich zu 
Hannsen wie die dative held, fürst, die wir oben fanden, 
zu helden, fürsten. Zu merken hat man sich noch in bezug 
auf das zweite und dritte paradigma, daß es sich dabei 
um keine worter mit tonlosem ableitungsvocal handeln 
ka^n. und daß wohl in der regel solche Wörter darnach 



gehn itie auf s oder % endigen 2. b. Alfons. M$ra%. Leih- 
nU%. Vgl. W. IV, 553, B7. ebd. 14»9, 25. ebd. 554,31. Den 
abgekörz^en dativ oder accusativ bestätige Voß L. 165. 

AnmerkuDgeo. 

1) Von dem schwachen mascuh'num, welches jetzt 
nur noch bei vöIker- und sectennamen im gebrauch 
ist, zeigen ältere quellen der nhd. spräche eine ausge- 
dehntere anwendung. Vgl. Teilen W . IIl, 70, 22. Lauxen 
W. III, 765, 39. Hansen ebd. Petern ebd. 40. 

2) Die gemischten masculina erster art, die in die alt- 
deutsche periode zurückreichen mögen, scheinen aus fol- 
gendem paradigma entsprungen zu sein : nom. Wolf gen. 
Wolf-es dat. Wolf-e acc. Wolf-an. Dieser accasativ war 
adjectivisch, aber starkformig, denn der schwachformige 
accusativ hatte die endung un. Später aber, als beide, 
sowohl an als un in das farblose en geschwächt wurden, 
scheint man die ursprünglich starkformige endung en 
vom accusativ der männlichen eigennamen für schwach- 
formig gehalten und auch dem dativ beigelegt zu haben. 
— Es wäre noch eine andere erklärung möglich: man 
könnte sagen, daß solche eigennamen ursprungUch beide 
formen, die schwache wie die starke, vollständig neben 
einander beseßen haben und daß der dativ und accusativ 
auf en Überreste von ersterer seien ; aber dagegen spricht, 
daß man im XIII Jahrhundert zwar schon den dativ und 
accusativ, aber nie den genitiv auf en trifft. - 

3) Die gemischten masculina zweiter art sind ohne 
Zweifel aus der schwachen declination hervorgegangen. 

Femininum. Starke form. 

Die dorftigkeit an flexivischen mittein ist hier^Aoeh 
auffallender als beim appellativen Substantiv. Niemapd 



entgeht leicht die erscheinung, daß zur bezeicbniing deis 
genitivischen begriffs dem roasculinnm sein a abgeborgt 
worden ist. Aber ein anderer konstgriff ist dem äuge des 
laien weniger bemerkbar. Die deutsche spräche hat biA 
zur nhd. periode den artikel vor dem nomen proprium 
nicht gekannt. Nun aber, als flexivische und andere mittel 
(damit meine ich namentlich freiere, kühnere wortstel« 
lungen) immer mehr abnahmen, griff man begierig «u die* 
sem notbehelf und behandehe eigennamen wie andere 
substantiva. Es bat in neuerer zeit Schriftsteller gegeben, 
die ängstlich hieran festhielten, um dem gehitivischen «, 
das ihnen wohl zu sprachwidrig schien, auszuweichen. 
Doch das nähere hieräber gebort in die syntax. 

Erste art. -- • ' 

Endungen: nom. — e Paradigma: Luis-e 
gen. — e Luta-e 

dat. — e Luis-e 

acc. — e Luis-e 

Den genitiv glaube ich, um zugleich das oben gesagte 
zu bestätigen, mit folgendem beispiei belegen zu niüßen: 
es heißt W. II, 911, 12 das fest der Luise zu feiern. 

Zweite art. — 
Endungen: nom. — Paradigmen: Hedwig Amalia 
gen. — s Hedwigs amalia- s 

dat. t— Hedwig amalia 

acc. — Hedwig ^maUa 

Anmerkungen. 
1) Nomina propria haben eigentlich keinen plural, aber 
insofern sie sich in ebenbildern gleichsam vervielfältigen 
und fortpflanzen können, ist auch pluralität bei ihnen mög- 
lich- Diese bemerkung gehörte nicht hierher, wenn ich 
nicht in bezug auf flexion das daran zu knüpfen hätte, 



clft& femioiiia der ersten art, wenn sie plttralifii^h vorkoni' 
meD, die endungen der schwacben declination haben z. b. 
4k Pkr^nen und Laiden W. lY, 120, 17. Sie geboren dem- 
nach in diesem fall der gemischten decUnfttion an. 

2) Es scheint, daß Wörter, die eigentlich der ersten 
art angehören, wenn sie das genitivische s der zweiten 
annehmen, ihr flexi visches unbetontes e mit einem frem- 
den betonten voeal vertauschen, oder vielleicht beßer aus- 
gedruckt, daß das genitivische s der zweiten art bei Wör- 
tern, die' nicht auf consonant ausgehn, nur betonten vocal 
vor sich duldet z. b. Amalids, Danais, nicht aber Amalie^ 
oder, um das paradigma der ersten art zuzuziehen, Zf«t>e^; 
will man dieß wort nach zweiter art behandeln, so muß 
der genitiv Luisäs lauten. • 

' 3) Wörter wie Hedwig, die auf consonant ausgehn, 
können, insofern der artikel vorgesetzt wird, das flexions- 
princip ganz aufgeben. 

Femininum. Gemischte form. 
Erste art. — 
Endungen : nooi. — Paradigma : Hedwig 
gen. — s Hedwigs 

dat. — en Hedwig-en 

acc. — en Hedwig-eh 

Wörter, die auf einen fremden, betonten vocal ausge- 
hen z. b. Bianca. Clarä^ stoßen den flexionsvocal aus: 
dat. Blancä-n Gries Cald. 6, 96. Clärä-n ebd. 263. acc. 
Blanea-n ebd. 44. 
Zweite art. — 
Endungen : nom. — e Paradigma : Luiss 

gen. — ens Luis-ens 

dat. — en Luis-en 

acc. — en Luie-en 



Als bebfe gehe^ Uh die gMitive Fhrem W. U, 
15. Minma W. IV, 732, 1 1. LuUma W. II, 784, 1. 

Aach Wörter mit fremdem bet<mten vocal kömien Dftek 
fiesem paradigma gehe, deoh Ia£eii sie denselben im 
genitiv dativ und accusativ alsdatin in tonloses e überge- 
hen z. b. Eketra nom. W. lY, 595, 38. Electrens gen. W. 
IV, 596, 2. Electren dat. ebd. 7. 

Atimerkongen. 

1) Abweichungen beider arten wird man erwarten 
dürfen, etwa im genitiv der ersten Jffedmg^s, im dativ 
und acc. der zweiten LuUe. Gemischte form findet dann in 
lesterm faU immer noch statt, weil der genitiv starke und 
schwache form in sich vereinigt. 

2) Die zweite art ist aus wortem von ehmals schwSf 
eher ibrm entsprungen. In altern denkmälen sind solche 
Wörter noch in ihrer reinem gestalt anzutreffen. Vgl. den 
gen. Marien W. II, 219, 13. 516, 26. 

Neutrum. Starke form, 

Endungen: nom. — Paradigmen : .r^iitmra Magdeburg 
gen. — 8 America-s Magdeburgs 

dat. — America Magdeburg 

acc. — America Magdeburg 

Neutrum, Gemischte form. 

Endungen: nom. — - Paradigma: Europa 

gen. — ens Europ'^ne 

dat. — en Europ'on 

acc. — « Europm 

Auch hier ist wie beim femininum die eigenheit, daß 
der fremde vooal a vor dem flexivischen f» in tonloses e 
übergeht. Ein b^g für den dativ Europen wird erwünscht 
sein. Vgl. W. IV, 597, 23. Uebrigens kann bei Wörtern, 



die auf constmatit auagehn, von dieser flexionsart keine 
rede sein und sie muß überhaupt mehr als eine ausnähme 
angesehen werden, und noch dasu als eine seltne. In der 

regel erscheint das neutrum in starker form. 

'.» 

Pronomen. 

Beim adjectiv haben wir gesehen, daß jedes wort der 
schwadien wie der starken flexion i%hig ist. Was das 
pronomen betrifft, so mag es sich in frfihsfer zeit der 
iscfawachen formen wenn nicht ganz enthalten, doch nur 
für einzelne casus als anomaler Stellvertreter bedient ha- 
ben. Eine vollständige schwache declination neben der 
starken, wie wir sie far die verschiedenen possessiven 
Pronomina besitzen, ist jedoch erst gegen das ende der 
altdeutschen periode eingetreten. — Eine eigene, gar 
nicht löbliche neigung unserer jetzigen spräche ist es, 
den starken genitiv Singular vom masculinum und neu- 
trum bei manchem pronomen durch schwache form zu 
verdrängen z. b. jeden^ keinen falls anstatt jedesy keines 
falls zu sagen und zu schreiben. 



1) Persönliches ungeschlechliges prommen. 


sing. nom. ich 


' 


du 






gen. mein. 


meiner 


dein. 


deiner 


sein, seiner 


dat. mir 




dir 




sich 


acc. mich 




dich 




sich 


plur. nom. wir 


• 


ihr 






gen. unser 




euer 






dat. uns 




euch 




sich 


acc. uns 




euch 




sieh 



Was speziell die dritte person angeht, so ist sie von 
jeher unvollständig wie in den verwanten sprachen. Die 
dativform sich ist formell nichts anderes als der aeoisativ. 
Der wirkliche dativ, der 8ir heißen muste (was schon 
aus mir und dir geschloßen we>den darf und uberdieß 
durch altdeutsche Zeugnisse bestätigt wird), ist der hoch- 
deutschen spräche fremd. Sie ersetzte Ihn früher durch den 
dati V des persönlichen geschlechtigen pronomens z. h.man- 
eher bildet ihm ein, manche bildet ihr ein. Vgl. Grimm gr. 4, 
329. Später veraltete dieser gebrauch und man fing an, 
den accusativ sich mit der hedeutung des dativs dafür zu 
verwenden. 

. Die genitivischen nebenformen meiner, deiner, seiner 
Sind vi^leicht der niederdeutschen spräche abgeborgt, 
die mines. dines. stnes sagte. Das s wäre dann wie auch 
in andern fällen in r übergegangen. -— Nach analogie die- 
ser nebenformen mögen dann aus unser, euer die neben- 
formen unserer, euerer^ die man in altern und neuern 
Schriften zuweUenlis't (vgl. W, HI, 719, 29. Häuß. 110». 
W. IV, 1059, 10), gebildet worden sein. 

Anmerkungen. 

1) Die altdeutsche spräche hat geschieden zwischen 
tu, welches dativ, und iuch^ welches accusativ war. AucE 
altem quellen der nhd. spräche ist diese Scheidung noch 
nicht ganz fremd: man findet noch zuweilen den dativ eu. 
Vgl. W. ffl, 289, 3. 294, 15. 

2) Merkwürdig ist* die genitivform seinen für seiner 
W.m,416, 15. 



2) Persönliches 


geschlechtiges 


pronomen. 


siog. nom. Sr 


sie 


is 


gen. 


ihrer 




dat. ihm 


ihr 


ihm 


aec. ihn 


sie 


^s 


plur. fiom. sie 


sie 


sie 


gen. ihrer 


ihrer 


ihrer 


dftt, ihnen 


ihnen 


ihnen 


aoc. «tV 


sie 


sie 



Als gen. sing, des masculinum und neutrum solMe man 
es erwarten, wie man ihn im XIII Jahrhundert neeh antrifft 
Ja selbst in beispielen wie W. III, 16, 11 sie habens kei- 
nen frommen hat die nhd. spräche in altern Schriften und 
noch heutzutage diese form wiewohl halb unbewust fort« 
gepflanzt. In der regel braucht sie jedoch seiner oder deB^ 
sen dafür, was nicht hierher gehört. — Die formen lArer, 
sowehl im gen. sing, des fomininum ahs im gen. plur. aller 
geschlechter sind unorganisch. Die ältesten hochdeutschen 
formen waren gen. sing, irä oder iro und gen. plür. iro, 
woraus dann später ire, ir wurde. Spuren hiervon hat noch 
die nhd. spräche in ihrer ältesten zeit aufzuwei&en. Ich 
zähle folgende formen, die ich mir angemerkt habe, auf: 
iro (eorum) W. HI, 245, 42. ire (eorum) W. II, 405, 25. ir 
(eorum) W. III, 187, 19. Uebngens ist ihrer (ältere Ortho- 
graphie irer W. III, €0, 14.) nicht die einzige unorgani- 
sche form, die aus den angeführten ächten hervor ging, 
sondern neben derselben entstand auch ir^n, sowohl für 
den Singular z. b. W. III, 443, 27. als für den plural z. b. 
W. III, 309, 2. 406, 21. Doch ist letztere hernach wieder 
verschwunden. 



Auch der dativ plural ihnen ist eine anorganische er^ 
weiterang : die älteste hochdeutsche form ist tut gewesen, 
hat sich aber schon frühzeitig zu in verdünnt und so 
kommt sie noch in den ersteh quellen der nhd. spräche 
vor z. b. W. II, 157, 21, oder mit h geschrieben ihn W. n^ 
108, 31. Endlich entstand aber daneben die erweiterte 
form inen oder ihnen z. b, W. II, 151, 23. und wurde her- 
nach die allein gütige. 

Der dativ Singular hat eine andere richtung genommen« 
Die ältesten hochdeutschen formen sind vom masc. upd' 
neutr. tiitfi> vom fem. iru gewesen, haben aber spater die 
Schwächung in tifie. ire zuletzt im, ir oder t^int. ihr erfiah* 
ren. Hier hat also vollkommene abschleifung, keine ver* 
längeruog statt gefunden. — Nur vom dativ des femini- 
num kommt vorübergehend die erweiterung trer vor z. b« 
W. 111,34, 41. Aus' ihrem nachmaligen verschwinden darf 
man folgern, daß sie nie zu allgemeinem gebrauch ge« 
langt ist. — Das muß ich nur noch bemerken, daß die 
ersten quellen der nhd. sdrache von den abgeschliffenen 
daüven ihm. ihr noch vollere formen gekannt und ge* 
braucht haben^%i b. ihme W. III, 547, 23 und vom femlni* 
num sogar u-o. ihro W. UI, 245, 21. 653, 6. 

Höchst merkwürdig ist die nebenform ihne^ die ich 
vom accusativ Singular des männlichen geschleehts W, 
m, 394, 35. 36 gefunden habe. Sollte das eine nachwir- 
kung der alten aber seltenen accusativform titait, später 
inen sein? 

Anmerk. Die formen sie im nom. und acc. sing, des 
femininum und Im nom. und acc. plur. aller geschlechter 
weichen von den übrigen ab, indem sie mit «, nicht mit 
vocal beginnen. Diese abweichung geht in der hochdeut- 



sehen spräche zuräck so weit wir denkmale besitzen. Im 
gi^ischen dagegen hat zwar der nominativ des femininum 
sij (anstatt «y'a?) aber die andern beginnen mit vocal: acc. 
fem. y'a plur. nom. masc. eis fem. ijos neutr. ija. Hat man 
die mit s anfangenden formen einem besondern stamme 
ZQZttSchreiben ? oder ist s nur ein verschlag ? 
3) Possessives pronotnen. 
Es hat sich aus dem persönlichen ungeschlechtigen 
und aus dem persönlichen geschlechtigen pronomen ent- 
wickelt: nämlich aus den genitiven mein, dein. sein, un- 
ser, euer sind die possessiva meiner, meine, meines, deiner, 
deine, deines, seiner, seine seines, unserer, unsere, unseres, 
eueref. euere, eueres hervor gegangent' ebenso, nur nicht 
gleichzeitig, sondern erst im XII und XIII Jahrhundert ist 
ausdem gen. sing, des femininum und aus dem gen. plur. 
aller geschlechter« vom geschlechtigen pronomen das 
possessivum ihrer, ihre, ihres entstanden. Der gothische 
und, wie es scheint, lange zeit auch der hochdeutsche 
dialect haben nur starke formen von den aufgezählten 
Wörtern beseßen"^). EndUch aber tauchten, anfänglich 
mehr ausnahmsweise*'*'), auch schwache formen auf und 
gelangten hernach neben den starken zu voller geltung. 

Beide flexionsarten,^die starke und schwache, sind bei 
dem possessiven pronomen wie bei dem adjecti.v z. b. 
^ a) starke declination 
sing. nom. mein-er mein-e mein-es 

gen. mein- es mein-er mein-es gerade wie 
blind-er blind-e blind- es 
blind-es blind-er blind-es 



•5 \gl. Grimm, gr. 4, 512 flgg. 

**) einzelne aasnahmea sind schon altern Schriftstellern entschlfipft. 
VgL die angefahrte steUe s. 514. 



b) schwAcite declination 
sitkg. nom. meth-e fnein-e •^mein-e 

gen* mein-en mein-en metn-en gerade wie 
blind-e blind-e bUnd-e 
hlind-en hUnd-en hlind-en 
Bei unser und euer kann die frage sein, da sie abgeleite- 
ten worf ern gleichen unddi^r vocalkurzung gestatten, ob 
der vocal der bildung oder der der flexion ausgestoi^n werde, 
ist die flexion nur vocalisch, unsere, euere, $o kann nur von 
der ausstoßung des bildunggvocals die rede sein, fintfr^. 
eure. Dasselbe findet statt, wenn die flexion er lautet: aus 
unserer, euerer kann nur unsrer. eurer werden. Bei den 
übrigen flexionen aber, nämlich es, etn, en kann der eine 
vocal so gut wie der andere der ausstoßung unterliegen, 
wiewohl der gebrauch bald für das eine bald für das an- 
dere mehr entschieden hat: unser s, euers kommt zwar 
vor (vgl. W. IV, 975, 17. 1271, 18.) scheint aber miss- 
liebig, dagegen unserm, eperm. unsern, euern vor unsrem 
etc. bevorzugt sein mögen. 

Anmerkungen. 

1) Frühere denkmale der nhd. spräche haben noch 
andere kurzungen, deren wir uns jezt nicht mehr bedienen 
können z. b. meim für meinem W. II, 20, 11. unser für 
unserer gen. W. III, 948, 40. euer für euerer dat. W. II, 
510, 4. ja sogar unser tüv unsere acc. plur. W. II. 361, 39. 

2) Der nom. sing, vom masculinum und der nom. und 
acc. sing, vom neutnim entbehren unter gewissen um- 
ständen regelmäßig der flexion. 

4) DemonstraÜtes pronomen. 

Es sind mehrere Wörter hier anzuführen. 

7 



Dleft demonstrativ ^ili amgMch ab «rtikel oat ^\b 
relativ. (Jr^prfioigli^ waolrt «0 in betreff aeiner radangen 
nichts aus, welche der drei funptionan ihm zakommt. Bei 
uns aber sind fir den demonstnitivw sewie für den rela- 
tiven begriff einige fomiabireiehfii^eo eingetreten. Ich 
gebe den artikel v^dlstjbadig lu^d braiH^ dann nur di^e>* 
Mgw Hermen anzureihen, dar^n nachmalige einfühmoK 
nur auf den demimstrativen imd relativen begriff be^- 
aebrwl^t worden ist* - 



8Wg. qom. 44r 


die 


dd» 


gen. «C^ 


dSr 


die 


da(. d^ 


dir 


dim 


«cc d4a 


dit 


Mf 


plnr. QOiii< <^i« 


die 


die 


gen« dir 


d&r 


dir 


dat. dSti 


din 


din 


acc. die 


die 


4ie 



Frfihere nhd.' quellen haben manche altdeutschei zum 
teil sehr volle und altertümliche formen mitunter einflief- 
sen laßen z. b* de$ne far dem W, II, 505, 23« 590, 7. dera 
fix der yi, III, 74, 23. dero gleichfalls für der in verschie« 
denen casus W. lU, 245, 24. 398, 26. 

Die formen die nur in demonstrativem sinn verwant 
werden, sind: gen. siog. dessen^ diren. dessen, gen« plun 
d^er oder d$ren^ erstere, wenn das relativum darauf folgt 
Z. b. W. II, 1557, 2. dach derer ^ die ich kenn', ersetzt ib» 
keiner, letztere, wenn auf ein vorhergehendes wort biii^ 
gewiesen wird z. b. Voß II. 11, 545 deren (vorher geht 
der Manter) /Ujyr €in g^sehtimder P9n vierzig dunkelen 
schifen ; euäW^kx di|t. plur, ditnen% Die«e temen weiden, 



gebraucht. 

Aditaörkiidgen. 

1) Es fragt sich, wann die eben genannten, erweiter- 
ten formen aufgekommen sind. Den gen. dessen finde ich 
im XVI jahrh. bei Fischart, sowohl in demonstrativer als 
in relativer bedeutung, z. b. W. III, 477, 6. 493, 16. Da- 
neben bedient er sich noch häufig der einfachen form des. 
Der gen. pjur. dSren, als demonstrativ und relativ, ist mir 
schon in den ersten quellen der nhd. Sprache begegnet 
z. b. bei Pauli W. III, 79, 2 oder bei Geiler W. HI, 10, 6. 
Die form dSrer will ich einstweilen nur aus einer quelle 
des XVII jahrh. nachweisen W. in, 513, 38, werde aber 
in der folgenden nummer darauf zuräck kommen. Endlich 
fiSr den dat. plur. dSnen führe ich Vf. III, 8, 14 an* 

8) Die ersteb quellen der nhd. spräche bedienen sieh 
der besprochenen formen in falleb wo wir es nicht mehr 
tun : so sagen sie dSren auch im dat. sing, des femtninum^ 
und zwar in demonstrativer und relativer bedeutung, z. b. 
W. UI, 454, 38. W. III, 40, 3. Sodann gilt ihnen die form 
direr auch ffir's relativ und kommt so schon früh als gen. 
sing. vor. Vgl. W. 11, 1S3, 3. Aus diesem dSrer darf man 
übrigens folgern, daß auch für das in der vorigen num- 
mer erwähnte ältere belege als der dort gegebeüe zu er- 
warten sind. 

3) Gleichwie die mitgeteilten formverlängerungen 
unorganisch sind, so wird auch das unorganisch sein, 
daft wir sie nur zulaßen, wenn der demonstrativum oder 
relativum, nidit aber, wenn es artikel ist. WirkKch «töfit 
man auch in altern quellen auf beispiele, We die erwei^ 

7* 
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ierieBk formen d^m einU^heuMriSk^l lieigel^gt wenkaz. k 
W. III, 997, 42. 

• b) dieser, 

diese 

dieser 

dieser 

diese 

diese 

dieser 

diesen 

diese 

Der hom. und acc. sing, des neüfrums lautet ursprung- 
lich ditze oder ditz. Letzteres, auf fürwitz gereimt, 
kommt noch Häuß. 31^ vor, sodann in schlechterer Ortho- 
graphie dits W. III, 289, 6. Neben ditz galt schon im XIII 
jahrh. als seltnere abweichung die form Ji^; und hieraus 
ist dann, um das neutrum mit dem masculinum und femi- 
ninum in einklang zu bringen, die form dieses gebildet 
worden. 

c)Jiner. 



sing. nom. 


dieser 


diese 


dieß. dieses 


gen. 


dieses 


dieser 


dieses 


dat. 


diesem 


dieser 


diesem 


^ acc. 


diesen ' 


diese 


dieß, dieses 


plur. nom. 


diese 


diese 


diese 


gen. 


dieser 


dieser 


dieser 


dat. 


diesen 


diesen 


diesen 


acc. 


diese 


diese 


diese 



sing. nom. j^er 


jSne 


Jenes 


gen. jSnes 


ßner 


jSnes 


dat. jSnem 


ßner 


JSnem 


acc. jinen 


JSne 


JSnes 


plur. nom. fSne 


JSne 


Jine 


gen. jener 


Jener 


jSner 


dat. jSnen 


Jenen 


JSnen 


acc. Jene 


JSne 


JSne- 



Mit dem artikel dSr verbunden kommt dieß pronpmen 
ikuoh i» schwacher form vor, jedoch nicht mehr einfaeb, 
sondern abgeleitet; derjenige, diejenige, dasjenige gen* 
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desjenigen, derjenigen, desjenigen. Früher sagte man ein^ 

facb derjene (vgl. W. 218, 41. Häoß 14^) sowie man sich 

auch ungeachtet des artikels der starken form noch be* 

diente und z. b. im nom. plur. diejenige sagte. Vgl. W. III> 

547, e. 

5) Interrogatives pronomen. 

a) wir. 
nom. wir wqs^ 
gen. wessen 
dat. Wim 
acc. win was 
Die form des genitivs ist aus wes erweitert, welches 
sich nicht nur in wesshalh sondern auch selbständig noch 
erhalten hat. Vgl. Häuft. 303^. Der dativ wim dagegen ist 
aus der vollem form wemu später weme entsprungen. 

Anroerk. In der goth. spräche gibt es noch einige spu- 
ren, aus denen man ergehen kann, daß dieft pronomen 
ursprünglich das femininum und den plural, den wir ver- 
missen, wirklich beseßen habe. 

b) welcher. 



sing. nom. 


welcher 


welche 


welches 


gen. 


welches 


welcher 


welches 


dat. 


welchem 


welcher 


welchem 


acc. 


welchen 


welche 


welches 


plur. nom. 


welche 


welche 


welche 


gen. 


welcher 


welcher 


welcher 


dat. 


welchen 


welchen 


welchen 


acc. 


welche 


welche 


welche 



6) JRelalives pronomen. 
Unsere spräche hat von jeher für diesen begriff keine 
einfache selbständige form gehabt, sondern denselben auf 



m 

versclueclene w^i3e ersetzt Uns dient i^&f teils das de^ 
monstrative pronomen dir, ^ils das interrogative preno- 
men, sowohl wir als ufelcber. 

7) Un^^dmmtes prmt&tHen^ 

Da hier nur die flexion, nicht die bildung in betraehl 
kommt, so handelt es sich auch nur um worter, deren 
declination beachtung verdient. 

a) Jider ♦. . 

Es ist verkürzt aus ieweder, wie man noch im XIII 
jahrh. sagte, und bedeutet eigentKch jeder von beiden, 
dann jeder von allen. Von rechts wegen wäre seine 
declination nom. jederer. Jedere. Jederes. geu.Jederes.Jede- 
rer, Jederes etc. ähnlich \^ie anderer, andere, anderes etc. 
Da aber durch die Verkürzung der ton auf die partikelye 
gefallen ist, so hat sich eine declination gestaltet, die 
ganz der ven jener entspricht. Eigenthch ist dieselbe nur 
starker formen fähig und wenn auch der gen. Jeden schon 
W^ II, 504, 38 zu finden ist, so darf man ds^s nie zu modi* 
scher nachahmung empfehlen. 

b) jidwider. 
-Dieß ist aus tVtleire^r verkürzt, also nicht so sehr als 
das vorhergehende entstellt. Gleichwohl sind seine recht- 
mäßigen formen jedwederer. jedwedere. jedwederes etc« 
untergegangen und seine declination folgt der analogie 

von jider. 

c> jSdermann. 

Da dieß pronomen ans zwei fleetierbaren Wörtern be- 

steht, die urspranglich getrennt und beide fleetiert sind, 

*) Von reclitswegen ttoHte es ieder beiAen and so hat man auch 
«Mai.iui,XVUJalurlw «esprochon. ¥(1. W. 11^ 368, 16/wo der reim aaf 
Irüäer »war ongenaa. afier 4pcli. l^e^ireiseiidUt. 



M^Mdio^leto^dadinÄtien dwworMSriräibifcIchmPdtoK 
erstd blMe desselbon gar heine» Ae aw»llre «ter 0km mr 
s«ht Bnvoniiomiiiene abfrandkmg erfahrt, am der enrei« > 
temng dos anßn^Ifcheii.lkegriffisi zoedtiftrcm^: /prf^fMiiim 
ist unfafiender^ aflg^mehicr 9\» jeder tnmn. 
uom. jidermmm». 
g«iib fidermanne, 
dait. ßdermann^ 
acc. jedermann. 
Früher hätte es z. h. Im geniKr üwederee mannea ge- 
heißen. Wann. ist unsere heuüge fleximsart auierst ein- 
getreten ?. Einen beleg des accusativs hebe lob aus Luther 
(vgl. W. III, 111, 17). Aber es muß gewiss noch weil 
frühere geben. 

d) jimamL 
nom.jimand 
gen, jimandesi fimanda 
dat. j$numd. jemanden 
tucc^jemand. jSmandefK 
Wir haben hier die gemischte daclioatioiisartt die aber 
glicht ursprunglich ist, sondern auf Verwechslung beruht: 
ursprünglich bießi es*ieman^ imuauaes. iemmtme. iema» and 
temannan.^ Die form iemannanw^ wiaheim nomen pro* 
prium dein starken a^ectiv entlehnt, später nahm man sie 
aber als. schwache form und bildete dariiach. auch den 
dativ. 

Gansi wie jemand, g/oht «uch. niemand z. b» gen. nie- 
mands Voß L. 88. dat. niemanden Hauik 217a* 

Anmerkung. Die formen yemaiMf und niemand sind ver- 
derbt aus ieman (irgend ein mann) und nieman (nicht 
irgend ein mann). Schon im altdeutschen finden sich 



spureii dieses veiderbsisses z. h* im Sdiwabens^egrt 
(ausgäbe von Wackernagel) cap. 23, 1 iemant cap. 21, 1 
niemnnL Daraus sind später noch tadelhafiere formen ker-* 
vor gegangen, wie memantz W. III, 71, 30 oder niemand 
W. III, 14, 25. 238, 35., wo offenbar, gerade wie b^i nicMs 
das gehitivische s in den nominativ gedrungen ist. Doch 
st auf der andern seite nock lange zeit die äckte form 
nieman anzutreffen. Vgl. W. III, 241, 3. 

Anomalien. 

Gewfsse wdrter, die im altdeutscken regelmäßige 
flexionen gekabt kaben, sind mit der zeit verknöckert. 
Dakin gekoren 

a) selb. 

Zwar bei vorgesetztem artikel derselbe, dieselbe, das- 
selbe ist die sckwacke form nock ganz in Ordnung. Da- 
gegen okne den artikel gebraucken wir die formen selber 
und selbst, die wie ein comparativ und superlativ^^^gl- 
ipsissimus) ausseken, im Singular und plural sowie in 
jedem casus unverändert. 

b) einander. 

Ursprfinglick wurden okne zweifei beide Wörter flec- 
tiert, wiewobl sckon die akd. belege z. b. einandremo statt 
einer andremo nickt mekr vollständig der erwartung zu 
entsprecken pflegen. Gewokniick ward ein angeleknt und 
nur mekr das zweite wort flectiert z. b. einandern^ und 
davon sind spuren bis ins XVI jakrkundert vorgedrungen. 
Vgl. W. ni, 448, 13 flgg. 
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Sie zerfallt in starke, schwache*) und anomale. 
Bei der starken geschiht die bildung des praeteritum in- 
nerhalb der Wurzel, durch ablaut: darunter versteht man 
die lautabstufung, die der vocal des praesens im praete- 
ritum erfährt, z. b. binde praet. band ptc. gebunden. Bei 
der schwachen conjugation geschiht aber die bildung des 
praeteritum außerhalb der wurzel, indem zwischen diese 
und die flexion die bildungssilbe et oder bei ausgestoße- 
nem vocal der bloße consonant / eingefugt wird z. b. 
praes. leiste, kaufe praet. leistete, kaufte. Die anomale be- 
ruht entweder auf mischung beider arten, die aber von der 
in der anmerkung berührten verschieden ist, oder auf er- 
Setzung fehlender formen durch fremde wortstämme, oder 
auf andern außergewöhnlichen abweichungen, die sich 
beßer bei den einzelnen fällen erörtern laßen. 

Noch ist von den bestandteilen des verbum zu spre- 
chen. Die goth. spräche hatte noch passivformen besef- 
sen. Später jedoch gab es kein selbständiges passiv 



*) Eine gemischte form, ähnlich wie beim Substantiv, ist wohl anch 
dem verbum nicht fremd geblieben. Sie ^besteht darin, daß stark- 
formige Wörter entweder im praesens die ihnen zukommende abwechs- 
lung zwischen reinem laut und brechung oder umlaut verschmähen, 
- z. b. ich verhihle, du verhehlst, er verhehlt nicht verhiehlst, ver^ 
hiehlt wie stiehlst, stiehlt oder ich schaff e^ du schaffest, er schaf- 
fet nicht schaffest schaffet, oder aber, daß sie im praeteritum den 
ablaut veralten laßen und au» dem praesens eine schwache form bil- 
den, z. b. verhehlte, nicht mehr verhähl wie stähl. Doch da hierbei 
manches schwankend ist und überdieß solcher Wörter nicht sehr viele 
sind, habe ieh ihnen keine besondere abteilung eingeräumt. 



mehr, sondern man bediente sich gewisser Umschrei- 
bungen, wovon die synfax zp handeln hat. Der modus ist 
von jeher vierfach; indicativ, conjunctiv, imperativ, 
infinitiv. Der numerus besteht im goth. aus Singular, dual^ 
plural^ später aber ist der dual verschwunden* Tempora 
gibt es in allen dialecten nur zwei. Futurum und andere 
tempora,, die wir aus andern sprachen kennen, mußen 
äholich wie, das passiv umschrieben werden. Daher gehen 
sie uns hier nichts an.. 

Starke eonfu§Mi%on. 

Der krat und abiaut ist nicht bei aHen starken veiMs 
gleich, sondei^ü bei: den einen sehen wir diese> bei den: 
andern andere vooal^ombinatlonen. Darnaoh ergeben sich 
d*enn auch^ verschiedene classen starker verba, m«kr oder 
weniger, Je nachdem^ man die unterscheidenden merkuMÜe: 
beurteitt und anschf&gt. Ifach meiner ansefaauung ent- 
scheide ich mich för sechs classen, indem ieh gewisse 
abweiichungeB denen, die mir wesentlicher scheinen, lier 
her unterordne, entweder als wirkliche abteilungßn, mit 
verwantQQ ablautsformeln, oder auch nur so, daß ich bei 
aufzählung der betreffenden verba durch buchstaben, unter 
denen, ieh; dieMlbe» zusammen stelle^ alles das andeute, 
waa zwar von ungleicher Schattierung aber m bezug auf 
modification d^r chrssen nicht erheblich genug* ist. Die- 
genauere auskunll hierüber werden die erläuterungen ent- 
halten, die ich der Classification folgen laße. 

Zur aufeteüung der classen brauchen wir drei f&He« 
von dem verbum^ 1) die erste person singularjis vom prae- 
sens im indicativ 2) die erste pers. sing, vom praeteri- 
tum im indicativ 3) das participium \^m praiateiitum* 



1)1. ü. «^ 

Die verba> die hierher gehören, sind: binden. ßmknK 

schinden, schwinden, mnden. -^ dii^ff^^» ringen, schlin- 
gen, schwingen, singen, sßringen %vii»gen. -^ sinken*, ^n- 
ken^ trinken, 

2)1. ü. O. 

Nach dieser fomiel gehpi^ie. yejüba: begfnwn^ fmmn^ 
sinnen, spiunen. gewinrnn^ 

3) 1. o. ». Ow 

Für diese fbrmel weift ich nur drei verikft: günirnsn^MAt^ 
men und schwimmen. 

4) e. a. O. 

Hierher gehören a) verderben* sterben, werben, wir- 
fen, wSrden, bergen. — gelten, schielten, hßlfen, btfihlen. 
(fnUier befälheny. b) * kommen, (st kSmfnen^ f räber quemen) . 
trsfen. erschrecken* stecken, brachen* spi'4cksn, stechen,, 
c) hß^hlen, stehlen, gebühren (st gebehren), nehmen» 

fr>e. 0.0. 

Die vecba diese« foimel sind: a) bellen, guätknk, 
schallen (st. schellen). — melken^ schmälzen, b) bSrsten, 
-^. fechten, f^dden. — dreschen, adffschsn (st srUsebsn) . 
c) gahren (9k.gehren), schiren. -^ w&ben, -^pfligsn. 
erwägen (st erwSgen), ^ wiegen^ 

%^eite clasge. 

Formel: S. a. e. 

Di§ hierher gebQr;igeq v^rha sind^ a) äßen^v^geßen. 
meßen. b) ^r^^en. — tnite». — « /^«eii« genesen, -r- gescher- 
hen. sihen. 
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Es gibt drei verba: a) bitten, sitzen, b) Uegen (froher 
ligen, mit kurzem vocal), in denen das praesens von alters 
her schwach gewesen ist und keine brechung zugelaf* 
sen hat. 

Dritte classe. 

Formel: el. le. 1. le. 1. 

In diese classe fallen: a) scheinen. — bleiben, reiben, 
schreiben, treiben. — meiden. scHMen. — schweigen, steigen. 
— gedeihen, leihen, zeihen, b) greifen, kneifen, pfeifen, 
schleifen. — leiden, schneiden. — gleiten, reiten, schreiten. 
streiUn. — beißen, befleißen, reißen, scheißen, schleißen, 
schmeißen, — erbleichen, gleichen, schleichen, streichen, 
weichen. 

Vierte classe. 

Allgemeine formel : le. au. O. O. 

1) le. O. O. 

Nach dieser formel gehen : a) schieben, stieben. — bie^ 
ten. — kiesen, verlieren, frieren. — fliehen, ziehen. — Wö- 
gen. fliegen, lügen (statt Hegen), betrügen neben betriegen. 
b) schliefen, triefen. — sieden. — verdrießen, fließen, 
gießen, schießen, sprießen, — kriechen, riechen. 

2) arM. o. o. 

Die formel besteht mir aus folgenden verbis : a) sau^ 
gen, — schnauben, schrauben, b) saufen, 

Ffinfte classe. 

Allgemeine formel: fir. e. n. O. a. O. • 

1) a. n. a. 

Hiernach gehn: a) schaffen, backen, wachsen, wa^ 
sehen, b) fahren, graben, laden, schlagen. 

2) e. u. o. o. 
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Nur zwei verba sind anzufahren. hSben. schwiren. 
(statt ecfliPSren). 

Sechste elasse. 

Formel: — le. — 

Ich habe folgende verba aufzuzählen : a) fallen, halten, 
fangen, hangen, laßen, b} schlafen, blasen, braten, raten. 
c) stoßen, laufen, d) rufen, hauen, e) heißen. 

Erläuterungen. 

Allgemeine bemerkungen. 

Ich sagte oben, daß man im heutigen deutsch drei 
fllle notig hat, um die ablautsformeln zu erfahren. Im alt- 
deutschen bedarf es noch eines vierten, indem der plural 
des praeteritums fast in allen classen einen vom Singular 
abweichenden ablautsvocal hat z. b. sing, haut plural 
bunden. Aeltere nhd. werke haben zwar beide formen in 
der rege] noch aufzuweisen, jedoch mit der missbräuchli- 
eben erweiterung, daß die form des Singular einen gleich- 
lautigen plural, die form des plural einen gleichlautigen 
t^ingular hervorruft, z. b. sing, band plur. banden; plur. 
bunden sing. bund. Bei dichtem unseres Zeitalters können 
wir auch noch spuren dieses missgrifis antreffen, z. b. 
schtmng W. n, 1116, 34. bunden Vf. IV, 823, 33, Ja bei 
einem verbum, nämlich bei wSrden, hat er sich sogar in 
der gewohnlichen spräche erhalten, und selbst mit dem 
kleinen verteil, daß neben dem plur. wurden der sing. 
tturde (anstatt wurd*) j^her neben dem sing, ward nicht 
ebenso der plur« worden existiert 



*) Zwei andere prseterita auf u, düng and gchund, Ton denen 
Grimm gr. I, 984. noch das erstere anfuhrt, scheinen jezt doch so 



Int lAdcmiBülieti wurde det donjtiiicttv den praetoHtom 
ans dem plaral des indicativs gebildete, b. niüg. imu 
plar. Bünden conj. bündt. Nicht «o bei uns, denn da Jener 
plural den vo^al des Singulars eriialten hat, wie tdt vor- 
faid gesehen haben, irö ntti dieset tiathieil ttatürlicfa auch 
auf den conJ. iübergegangen sein.: band, banden, b&nde^, 
Unsere ältere hteratur aber bietet auch iiier Wieder, tiral^ 
man vermuten darf, beide eonjunctivformen, und zwar so, 
daß sie die ächte "bevinrzugi zu haben scheint. Der ein- 
fluß davon ist noch heiie Wenn audi nur bei gewissen 
verbis sichtbar, indem formen wie hülfe, stürbe niofat nur 
gewöhnlich^ sondern, was die letztere wenigstenäbetrifll, 
auch geläufiger ist. Die form eiärbe hat etwas dem ohr 
widerstrebende^ 

Vom praes* sing, des indicativs a) Umlaut. 
Ist der' Wurzel vocal ^in umlaulbarer» so hat die erste per- 
son den reinen laut, die zweite und dritte den unüaut z. b. 
lade, ladet, ladt, halte, hältst, hak. laufe, laufst. lätsfL 
Ueber die Schwankungen und ausnahmen unten, b) Bre- 
chung. In mehreren classen ist der wurzelvocal ein h 
welchem die idtdeutscbe spräche in allen drei personen 
statt gegeben hat z. b. trite. tritest. tritet, wahrend bei 
uns, vielletoht zufolge einer falschen BachalmMing des 
gebrauchs beim umlaut, die erste person den gebrochenen 
laut erhält: trite, nihme. Nun verhält, sich trSte zu trittst, 
tritt wie lade zu lädsi. lidt^ nur in umgekehrtem verhält-^ 
niss der vocale : bei der brechung ist der reine laut in der 



ziemUch veraltet and durch die schwachen formen dingte, schindete 
ersetzt. Nar in einzelnen fäUen mag man za ihneit znrfick greifen. 
YgL vetditnget Ou aieh* ftttt Od. XTm, 357. 
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xwwüen Qlid «diiU^D persoiii der g^brodkena in der erston^ 
beim iBmlaot ai>^ ist der «eise lul ia der «reten, der uim 
Unt idier in der zTfeUen und dritten person« Deeh ist der 
dte tjpus noch n«M ganz untergegangen: man utUk 
wAeht nar in altem werken auf beii^iele, wo die erste per- 
son noch mgebroofaen i^t a. b. ich sprich W. III, lÜ^ %4. 
ich 9ich W. H, «8, 5. iß ich W. R, 32, 16. sendem ^Mk .* 
die nenzeit iiat neoll sparen daren in der scbiifts^raehe^) 
anfeuweisea. Vgf. iA gM W. U, 1232, 35. Uebrilpens tet 
^^entgegengesetzte fall, daftnäiii^ch nicht aar die erste 
persen den gebrochenen vecalerliäit, sondern anoh die' 
zweite und dritte ihn annehmen, weit allgemeiner und iil 
mandien Wörtern sogar r^elm&£ig vorgedrUng^i. VgL 
ergen&atyf. IV, 877, 17. tr^ebd. 1438, 35. wefär »an 
jetat meht mehr genieat wicht sageiß könnte. lUeser aaF- 
gehobene Wechsel awischen gebrochenem nnd reinem 
voeal tot eine offenbare binneigong zur erwachen con«' 
jtigation. 

Sowie der voeal ia der ersten person singaiar des 
praesens indicativ lautet, so tut er es aüdi im ploral des 
praesens indieativ und im ganzen conjunctiir de« prae- 
sens, femer im ploral des imperativ«, endÜicA im infliritiv 
und participium des praesens, also: indio. praes. erste 
person sing, kih plur. iriten conj. praes. trite imper. pkir* 
ir^t mf. irrten part praes« tretend. Hingegen nadi der 
zweiten und dritten person Singular vom praesens kkÜ-' 
cativ richtet sieh der Singular des imperative z. b. ind. 



*) In der gewGhnllciieii spraclie des amgangs oder beim Volke 
sind soMe aUertümlfelie AchtKelten vA% ich iß, nimm, tritt, ffib ia 
ffKwkffea gigendea ttwai gaas gelMaigek 
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^es. shig. zweite diid dritte person iritist. triti imper. 
fiiDg. tritt Wie wir jedoch voi^^jn er penist. wS6t als all* 
gemein gebräalicfae form für geniest, wiebt kennen gelerot 
haben, so werden wir auch die imperative genise, wSbe 
und andere erwarten mn&en, worauf ich bei der flexion 
wieder zurück komme. Die entgegen gesezte richtung, 
daß i für e stehe, ist aber so selten wie das oben ange- 
führte ich gieb für ich gibe. Vgl. entquUten Vi. U, 1283, 6. 
quiUe W. II, t770, 1. dagegen queUende W. III, 578, 30. 

Abnahme der starken conjugation. Die nhd. 
Schriftsprache hat manche^ starke verba ganz ausster- 
ben laßen, deren sie sich selbst noch in frühem Zeiten 
bedient hat. Vgl. die participia ^ertie^ei» W« II, 299, 20. 
beklieben W. U, 529, 25. Scbmell. bair. wortrb. II, 351. 
Manche sind zwar nicht ganz aufgegeben worden, -aber 
doch in ihrer vollständigen abwandlüng zur schwachen 
conjugation übergetreten. Ich zähle folgende auf, von 
denen ich noch starke formen aus frühern nhd. denkmalen 
aufweisen kann: brinnen vgl* verbrunnen W. III, 9, 16. 
fanen vgl. fecht W. II, 170, 22. greinen vgl. grain W. M, 
228, 16. gren W. II, 46, 31. kniten vgl. knidi W. III, 338, 
4. Schmoll, bair. wortrb. II, 376. reuen vgl. gerauen Vf. II, 
157, 60. spannen vgl. spien W. III, 73, 21« ziemen^vgl. 
gezäme W. lU, 394, 21. Endlich gibt es aber verba, die 
teilweise der starken conjugation treu geblieben sind, 
zum teil jedoch auch die schwachen formen zugelaßen 
haben. Am wenigsten beeinträchtigt sind diejenigen zu 
nennen, deren praesens den Wechsel zwischen reinem 
vocal und brechung oder umlaut aufgegeben hat. Zu den 
schon früher erwähnten beispielen vom eindringen der 
brechung in die zweite und dritte person Singular vom 
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praesens im indicativ tage ich hier schiren, praes. nicht 
mehr schSre. schierst schiert, wie noch in altem denkma- 
len z. b. W. III, 445, 4. sondern schSrsf. schert. Was den 
Umlaut betrifft, so ist er nicht immer geradezu aufgegeben, 
sondern nur neben dem unumgelaufeten vocal seltner ge- 
worden z. b. blasen, waschen praes. zweite un^dritte person 
blasest wäschest bläst wäscht und blasest, waschest, 
blast wascht. Weit bemerkbarer und durchgreifender ist 
der fall, wenn die neigung zur schwachen form den ab- 
laut getroffen hat. Wir finden nämlich verba, die das ab- 
geläutete praeteritum aufgegeben und aus dem praesens 
ein schwachformiges praeteritum gebildet haben* Selbst 
das starkformige pic. praet. ist bei einigen mehr oder 
weniger beeinträchtigt und den vocalwechsel im praesens 
wird man bei ihnen nur noch ausnahmsweise suchen dür- 
fen. Folgende habe ich gesammelt und in drei reihen zu- 
sammen gestellt, wie es mir nach ihrer verschiedenen, 
richtung paßend schien. 1) dingen, dingte (düng), gedun- 
gen, mahlen, praes. du mahlst^ er mahlt, früher noch malst 
tnält, vgl W» ni, 370, 19. praet. mahlte, tmhernoch muel^ 
vgl. W. III, 373^ 9. ptc. praet. gemahlen, salzen, salzte, ge- 
salzen, schinden, schindele, geschunden, 2) backen, praet. 
du backst und du bäckst praet. backte und b4k oder bück, 
fthet gebacken» braten, praes. du brätst und du bratest 
praet. brätele und briet, vgl. Voß. II. I. 465. 3) pflSgen. 
pfligte, daneben pflog (pflag Voß. Od. III, 409). gepfleget, 
daneben gepflögen, falten, faltete, gefaltet, daneben noch 
gefallen W. II, 856, 3. verhohlen. verMhlte. verhohlen, 
9erhShlt. melken, mälkte, gemolken, gemelkt Voß. Od. IX, 
439. rächen, rächte, gerächt, daneben noch gerochen W. 
lY, 837, 21. spalten, spaltete, gespalten, gespaltet verwir* 

8 
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ren. verwirrte, verttarren. verwirrt, in früherer Eeü nag 
es noch andere gegeben haben, die dann aUgemach ganz 
der schwachen conjugation zugefallen sind, z. b. dauern 
bmäe. gehauen, W. III, 400, 30. 

Bemerkungen zu den einzelnen classen. 
Erste classe. 

1) Das t im praesens dieser verba ist von anfangke^ 
ner brechung unterworfen. Der wurzelvocai ist in aU^Ei 
fällen kurz. Die schlußeonscmaniea der wurzeln sind nur 
nd. ng. nk. 

2) Atieh hier keine brechung des i im praesens. Die 
wurzeln haben nur kurzen vocal und schließen nur mit nm. 
Das praeteritum bat in altern Schriften nicht nur den ablaot^^ 
vocal a, sondern auch u z. b. gewmm. nachsunu *W. H, 
108, 36. 37. und außerdem o z. b. spönnen W. III, 645, 
40. Dieß hat sich im conj praet. biß auf den heutigen 
tag neben a erhalten : man sagt nicht nur gewänne W. II, 
1229, 2. sondern auch gewönne. Vgl. W. IV, 31, 7. und 
begönne Voß. II. XII, 71. entrönne ebd. XX, 147. 

3) Dem wurzelvocai, der stets kurz ist, folgt m. Das 
i im praesens erfährt nie brächung. Der ablautsvocal des 
praeteritum scheint vorzugsweise o zu sein, z. b. glom^ 
f9tef»Voß. L, 57. klomm Voß. IL IX, 476. 589. ecAwomm. 
W. II, 1305, 40. doch bei dem verbum «^Arrintifieft hA sieh 
daneben die reinere form aufs erhalten. Vgl. Hanß. 196^ 
299^ Voß. IL XXI, 11. 

4) : a) Das t des praesens wird nach den oben ange- 
gebenen regeln in e gebrochen. Die schlußconsonahtea 
der wurzeln sind die liquidae r oder /, begleitet von einer 
mata* Der wwzelvocal ist immer kurz. -- In äUern denk* 
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malen findet man im praeteriiom außer a aueh das ur- 
sprunglich nur dem plüral zukommende u und das dao'aus 
durch ungehörige brechung hervorgegangene o z, b. te^. 
würben W. III, 455, 33. würfen W. III, 316, 23. warben 
W. m, 311, 8. warfen W. III, 877, 6. Im conj. praet. haben 
sieh beide vocale erhalten : die auf r^. rf rd. und //..haben 
n z. b. würbe, die auf li und das wort befihkn (st. befel- 
hen, also hi für M) haben ö z. b. schöUe. beföhle. Vgl. 
siürbe W. 11, 979, 29. hülfe Gothe H. 282, galfe Vofs. h. 
152. Daneben gebrauchen sie zum teil den «miaut von 
az.h. warfst W. II, 1170, 32. — b) Auch hier findet 
, im praesens äbergang des t in e statt. Vom verbum 
Gammen wären die folgerichtigen formen kerne, kirnst, kimi 
oder etwas entstellt körne, kümst, kümt (vgl. den inf. körnen 
W. m, 283, 29. und die dritte ferson kümpt W. II, 52, 19), 
wir sligen aber jezt komme, kömmst, kömmt, wodurch 
die brechung mehr das ansehen des umlauts hat. Die 
Quantität des a im praeteritum ist schwankend bei den 
vejrbis, deren wurzel auf ck und ch ausgeht: man hört sie 
da kurz, dort gedehnt aussprechen, vieUeicht zuweilen 
mit dem unterschied, daß die kürze dem Singular, die l&nge 
dem plural zukommt. Dieß wäre ein rest de^ achten ab- 
lautsverh&ltnisses dieser verba im altdeutschen, wo die 
Biiigulare kam. traf stach von den pluralen kämen, trafen^ 
stächen noch streng geschieden waren. Das verbum 
stecken ist schon im altdeutschen zwischen starker un4 
schwacher form geteilt, ursprunglich wohl so, daß die 
starke conjugation nur intransitive, die schwache transitive 
bedeutung hatte. B^ uns ist die schwache form bedeutend 
vorherrschend, die starke mehr als Provinzialismus ange« 
sehen, jedoch nicht ganz aus der Schriftsprache verbannt. 
Vgl. praes. stickst du W. IV, 563^ 33. stak W. II, 1645,7. 
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6) : a) Kurzer wurzelvocal mit doppeHem l ador mll 
Ik. h. Das praesens hat den Wechsel zwischen t und ä^ 
Das verbum bellen scheint in seiner starken fonn fiast 
ganz veraUet. Vgl. belleten Voß. Od. XVI, 5. Der Infinitiv 
schellen und das praesens schelle, schulst, schult sind 
ausgestorben und werden durch das schwache vorbuni 
schallen^ praes. schalle, schallest, schallt^ et^eitX. — 
b) Der Wechsel zwischen % und e im praesens ist, wenn 
man besten ausnimmt, noch rege. Vgl. ficht W. II, 1551, 
A% flicht W. 11, 1140, 16. lisch Häuß. 259*. Der ablaut 
dieser verba im praeteritum ist ursprunglich nicht o, son- 
dern a, und letztem vocal hat die nhd. Sprache nicht nur 
in frühem Schriften, z. b. facht W. III, 390, 26., sondern 
biß auf unsere Zeiten spurweise festgehalten. YjWhr facht, 
flacht für focht, flocht W. II, 1212, 34. 36., oder erlasch 
für erlosch wird man nirgends mehr finden^ dagegen kann 
ich neben borst W. 11, 871, 35. barst Voß. II. XVI, 412 
nachweisen, und so zweifle ich auch nicht , daß neben 
drosch Vofs. L. 160 auch die form drasch noch anwend- 
bar ist. — c) Der lange vocal in der wurzel ist unorga- 
nisch. Der Wechsel zwischen t und e im praesens hat auf- 
gehört. Am längsten mag er bei fahren und scheren fort« 
gedauert haben. Heutzutage ist der gebrochene laut in 
allen funfen durch das praesens gedrungen. In wiegen aber 
findet der entgegen gesetzte fall statt : hier hat cle)' ge- 
brochene laut weichen mußen. — 

Schlußbemerkung. Ablaut und einteilung der verba^ 
aus denen die erste classe besteht, sind im altdeutschen 
verschieden. Da finden wir schärfere prägung des ablauts, 
dahref zwei classen, die erste aus zwei abteilungen be- 
stehend, in folgender weise I. a) t. a. u, u. Dahin ge- 
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hören alte verba, die ieh unter 1. 2. 3. verzeicbnet habe, 
und noch andere z. b. B.u(mpf. als rimpfe. mtnpf, rümpf tn. 
gerumpfen. b) t. a. u, o. Dahin gehören die unter 4^ und 
- 5* uod andere z. b. auf rr und 1% als wirre, war. wurren, 
gewwren; smiize, smalz. smulzen. geamohen. IL i.a. ä. o. 
Dahin gehören die unter 4^. unter i^. und unter 5^. sowie 
die beiden ersten von 5^, während die öbrigeti mit denen 
unserer zweiten ciasse die dritte bilden. 

Zweite ciasse. 

Ursprünglich haben alle verba dieser ciasse, mit aus- 
nähme des phiral praeteriti, kurzen wurzelvocal : es heißt 
im altdeutschen t^^e. a^ äi^en. gei^^en und giöe, gap. gaben, 
gegeben, bei uns aber eße. aß. aßen, gegeßen und gebe, 
gab. gäben, gegeben. In den verbis unter a haben wir also 
doch noch im praes. und ptc. praet. die alte kürze gewahrt^ 
die unter b haben wir aber, wenige Fälle z. b. trittst, tritt 
ausgenommen, durchaus langvocalisch gemacht. — Die 
drei verba bitten, sitzen und Hegen, deren letztem wir 
ebenfalls langen vocal gegeben haben, dem ersten im 
ptc. praet. auch, sind von uralter zeit her im praesens 
und den damit zusammenhängenden fallen schwachformig 
gewesen, daher die brechung in e nicht stait findet. Bei 
genesen haben wir die entgegen gesetzte richtung einge- 
schkgen: wir sagen nicht mehr genSse. geniesest, geniest 
sondern genSsest. genist. 

Dritte ciasse. 

Wie vorteilhaft sticht im altdeutschen der ablaut von 

dem unsrigen abl es heißt z. b. schtne. schein, sehinen. 

geschinen und ebenso grife. greif, griffet^, gegriffen, bei 

uns seheine, schien^, schienen, geschienen dagegen greife* 
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9^lf' S^ifw. gegriffeny also ungiekh» mdem teils durchweg 
langer, teils überwiegend kuncer vocal dnrehgedrangen 
ist. Aus frühern denkmalen der nhd. spräche läßt sich der 
unorganiche ursprang dieser Verwilderung noch ziemiich 
nachweisen, indem noch sehwanken zwischen beiden 
vocalrichtungen statt findet. Vgl. achwig W. II, 46, 21« 
»ohinefiy plur. praet. gereimt uxif rinnen, W. II, 148, 20. 
schnied W. 11, 49, 33. Ja bei Wieland heifit es nach^ftei;A 
W. IV, 130, 10. Den alten ablaut auf et im praet. besitzen 
wir auch noch in alten schi'iften z. b. schrei W. II, 10> 1. 
hkib W. III, 84, 30. leid W. III, 390, 36. schweig W. III, 
398, 24. — Die verba preisen und weisen sind im altdeut« 
sehen durchgehends schwachförmig, bei uns aber ent- 
schieden zur starken conjugation übergetreten. Sie sind 
übrigens die beiden einzigen beispiele, die uns eine be- 
reicherung der starken conjugation durch die schwache 
erkennen laßen. 

Vierte classe. 

Ganz ähnlich wie in der dritten verhält es sich auch 
hier mit dem abtaut : es heißt z. b. im altdeutschen schitsbe» 
schoup, schuhen, geschoben und sliufe, slouf. sUtffen. 
gesloffen^ bei uns schiebe» schob, schoben, geschoben» 
schliefe, schloff, schloffen, geschloffen. Den alten plur. praet« 
auf I« finden wir in altern Schriften noch erhalten, z. b. 
verluren W, III, 392, 13. lugen W. ffl, 449, 3. fluhen W. 
III> 402^ 28. missbräuchlich aber auch im Singular z. b. 
Schuß W. II, 113, 8. Seftt in nnsern zeiten hat noeh Voß 
erhuhr Od. XXU, 144 und Mahler Müller mffest W. IV, 776, 
8. gebraucht. — Die altdeutsche spräche hat wie t in e 
so auch n# in tie gebrochen: also im praes. dieser classe 
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hat es sing, schiube. BcMubest. schiubef. plur. schieben, 
schiebet. scMebent und im impei^tiv sing, schiup plur. 
schi^et gehei&en. In gewissen verbis bedient sich noch 
heute unsere poesio des ungebrochenen lauts, der aber 
wie wir bereits wißen aus iu zu eu geworden ist, neben 
dem gebrochenen: praes, sing, gebiete, gebeutst, gebeut 
plur. gebieten, gebietet, gebieten imperativ sing, gebeut plur. 
gebietet. In altern Schriften ist dieser gebrauch noch weit 
ausgedehnter s^. b. lewgt W. III, 276, 5. vertewst W. III, 
300, 27. seudt. W. III, 371, 37. verdreust W. II, 59, 27. ja 
sogar zücht (d. i. %iucht) also mit beibehaltung des alten 
diphthongs W. III, 8, 2. — Zwei verba haben schon alt- 
deutsch im praesens «^ (nhd. uu) für iu, bei ihnen kann 
folglich aubh jenes verhältniss des reinen und gebrochenen 
vocals keine statthaben. Diese verba sind sügennnd süfen^ 
nhd. saugen und saufen, deren letzterm wir mit unrecht 
in der zweiten und dritten person umlaut geben: säufst, 
säuft. Von zwei andern verbis auf au, Aie wir noch zu 
^ den beiden genannten erhalten haben, ist schnauben (für 
schnieben) einem (Schwachen verbum abgeborgt, schrau- 
ben aber ursprünglich nicht hochdeutsch, liie form lügen 
für liegen i%i wohl aus pedantischer liebe zur Unterschei- 
dung entstanden, um es ja nicht mit Hegen (gelegen oder 
in einer tage sein) zu vermengen; betrügen aber we- 
gen des häufigen reims auf lügen» — Das verbum kiesen 
verwandelt im praet. und pct. praet. sein r in s. In den 
beiden andern verbis ist das r auch ins praesens gedrun- 
gen . verliere, friere. Daft diese r wirklich aus s entstan- 
den sind, können sogar frühere denkmale der nhd. spradie 
noch beweisen. YgL verhwst W. III, 300, 27. 
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Fünfte clasM. 

1) Der umlaut der iweiien und dritten person Singular 
praes. ind. ist entschieden bei den verbis unter b, mehr 
oder weniger schwankend in backen, wachsen, waschen 
(vgl. backt W. n, 1235, 38.) unerlaubt aberjn schaffen. 
— Das u des praet. ist lang, wie im altdeutschen (wo es 
uo heißt wie auch noch später; vgl. mtsohn W. II, 373,^ 
9) beim verbum schaffen, sodann bei den unter b ange- 
fahrten, bei denen auch das praes. und ptc. praet. unor- 
ganische dehnung erfahren hat, kurz jedoch oder wenig- 
stens schwankend in backen, wachsen, waschen. 

2) Das praesens der beiden hierher gehörigen verba 
ist schon im altdeutschen von anbeginn schwach, d. b. 
der umlaut geht durch alle personen. Das praeteritum 
schwankt zwischen dem ächten ü (hüb W. III, 605, 15. 
schwur yf. II, 976, 27.) und zwischen später eingeführ- 
tem 6 {hob W. II, 1202, 28. schwor W. II, 1459, 20.) Der 
vocal des ptc. praet. ist auch hier wie bei denen unter 
1 ursprünglich a. Was nun Mben betrifft, so treffen wir 
das a nicht nur in altern werken z. b» überhaben W. III, 
228, 40. /Sondern in dem als adjectiv gebräuchlichen er- 
haben besitzen wir es auch noch heute. Von dem andern 
verbum aber ist schon im XIII Jahrhundert die gute form . 
geswarn eine große Seltenheit und später wird ohne aus- 
nähme geschworen gebraucht. 

Sechste classe. • 

Der ablaut diSser classe ist nur ein scheinbarer, d» k. 
alle hier angeführten verba haben ursprunglich im prae^ 
teritum keinen ablaut, sondern reduplication gehabt. Nah- 
men wir z. b. halten^ praet. hielt, so finden wir dafür bei 
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Uipiiilas lüOdtm. h^hMi d. i. hai-hmU oder h^ai^hM. Im 
ftUhocbdealsoheD dialect heifit es sehen eiofiaehikuilf, ef nmid 
heiaU: die mittelglieder, etwa heihuUy hthmli, fehlen uns^ 
ans mangel an fthern quellen. Durch diese alhnahlige ab-^ 
Schleifung der vollen reduplicierenden form hat sich dann 
eine art von aMaut gestaltet, dessen einfSrmigkeit jedoeb 
dem scharfen äuge des kenners leicht seinen unäcfatea 
Ursprung verrät. Fugen wir z. b. zu dem obigen gothischen 
heihaid von haldan noch staistaut von stattiah und haikmi 
von haitan^ so musten diese praeterita im ahd. dialeel 
folgerichtig zu hiaU, siioi^. htei^ werden, doch Je weniger 
man sich im verlauf der zeit des wahren Ursprungs die- 
ser formen bewust war, um so mehr schwankte man in 
ihrem gebrauch^ biß man alle reduplicierenden verba, ihr 
wurzelvocal mochte sein welcher er wdHe, zu dem un^ 
ächten ablaut ie (hiett. stieß, hieß.) vereinigte. Das ptc. 
praet. hatte schon im goth. keine reduplication, daher der 
unveränderte wurzelvocal desselben biß auf den heuti^ 
gen tag auch verblieben ist. Wir haben daher zwei unträg*^ 
liehe merkmale, alle diese verba sogleich zu erkennen: 
1) ihr praeteritum hat den als ablaut geltenden diphthong 
te, ihr participium behält den wurzelvocal des praesens. 
Verwechslungen mit andern classen werden dadurch un- 
möglich. Am leichtesten wäre es mit der dritten und fünf- 
ten : das praet. hieß verhält sich zu heiße wie in der dritten 
mied zu meide, das ptc. praet. gehalten zu halte, wie in 
der fünften geschaffen zu schaffe. Vergleicht man aber das 
ptc. praet. gemieden und das praet. schuf, so vermissen 
wir bei ersterm die Übereinstimmung mit dem vocal des 
praesens, bei letzterm aber den diphthong te, den ich als 
unerläßlichen ablautsvocal dieser classe bezeichnet habe. 
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•^ Etwas anderes ii^ es, wenn ein verbam, todem es ^xttn 
oder bekto der genannten merkaale ati%ibt, dadurch m 
einer andern dasse fflbergeht. Dieft gilt als ^ne abge- 
machte erscheinung vom vorbum sckeiSen, weiches sein 
achtes ptc« praet. gcBeheiden (vgl. das als adjeetiv fort-- 
lebcöide bescheiden) mit der form geaekieden vertausehi 
hat nnd dadurch unwiderruflich zur dritten classe über- 
gegangen ist Bei laufen aber ist das schwanken in die 
vierte classe nichts anderes als eine vorübergehende aus- 
nähme, denn das praet. lof (W. II, 617, 33.) und ptc. 
praet. geloffen (W. II, 127, 41) sind als provinzielle formen 
anzusehen, die dem allgemeinen gebrauch unserer sprä- 
che fremd geblieben sind. — Die verba, aus denen die 
sechste classe besteht, haben im praesens und ptc. prae- 
teriti nicht alle denselben wurzelvocal, wesshalb ich beide 
in der formel leer gelaiSen habe, — Vom praesens ist noch 
au merken, daß mit ausnähme von heißen zwar alle verba 
umlautsf%hig sind und also in der zweiten und dritten 
f ersMi Singular des indicativ den umlaut haben konnte^, 
daß aber rufen und hauen dens^en nie zulaßen, wahrend 
t^ bei den andern meist statt fimlet. 

Flexion der starken conjugation. 



Praesens. Ind. sing. — « 


—est 


— «# 


plur. — e« 


— e/ 


— en 


ConJ. sing. — -« 


~e#^ 


— e 


plur. — en 


— e^ 


'-^en 


Praeteritum. Ind. sing. — 


— e*/ 


— 


plur. *-*eit 


~e/ 


— e» 


Conj. sing. — e 


—est 


— e 


plur. — *6i» 


— e/ 


— «1» 



loqief «tiv fiing« « . • 
pkir. **-H0l 
iDfinitiy — en Pic* praes. "-^emd PIc. praet 

Bemerkungen. 

Was beiden eo^lugatumen» der starken und schwa- 
eben gemeinschaftlich ist, kann ich gut auf letztere ver* 
sparen. Hier halte ich mich demnach nur an das, was der 
starken all^n eigentumfich.ist. 

Die erste und dritte person singuljar des praeteritqm 
hat, So weit wir in die vergangenen Jahrhunderte unserer 
spräche zurück schauen können, keine endang jfehabt» 
Unkenntniss jedoch oder ein pedantischer und geschmack- 
loser hang zur gleichförmigkeit ist frühzeitig darauf aus* 
gegangen, beide personen dqrch anfugung eines «, z. bt 
schon im XII jahrh. a^e für a^, der schwachen fiexioQ we« 
nigstens näher zu bringen. *} Auch unsere nhd« spräche 
läßt es natürUch an belegen hierfar nicht fehlen, aus älterer 
wie aus neuerear zeit Vgl. ge^kähe W. III, 651, 18. boie 
W. UI. 726, 6. und mtrmine W. H, 824, 17. suke W. H, 726, 
29. — Mit dem imperativ ist es ähnlich : im Singular ver- 
schmäht er flexion. Eine begreifliche ausnähme machen 
jedoch die imperative derjenigen verba, deren praesens 
schon im gothischen der schwachen con^ugation ange- 
hört, z. b. Mten. sUzen, lUgen, hiitn. schwdren: ihre im- 
perative haben im sing, mit recht e: Mte. sitze. Hege. hüe. 
9^hw4re. Insofern aber der grund dieser notwendigen aus- 



*) Als wirklich schwache flexion können wir solche formen darum 
nicht ansehen, weil der bildung;sconsonast ty das hanptmerkmal des 
«äiwac^ea pnMteritum Uwen al^geh(. 
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nahmen in der folge leiehi verkannt wordta iel, kann 
man auch den migsbrauch, der daraus entstand, eher 
entschuldigen. Er ist schon im XIII jahrh. nicht gar selten; 
um wie viel weniger darf man sieh bei uns darüber wun- 
dern ? Auch gibt es kaum ein verbum, von dem man nicht 
den imp. sing, anf e bilden könne z. b. hinke W. 11, 1036> 
20. winde W. II, 1071, 17. bleibe W. II, 1032, 23. fierUere 
W. n, 1058, 17. empfange W. U, 1068, 11. Hierbei ist su 
merken, dai^ bei verbis, die im plnral des imperative «in 
i brechen, dieß auch bei dem flectierten Singular geschihi 
2. b. beträfe W. II, 1329, 34. vergäße W. H, 1077, 35. Eine 
ausnähme macht siehe W. U, 1152, 27. Bei dem veAum 
u^den hat die starke form des Imperativs der sehwachen 
ganz weichen mußen: man sagt nur noch wSrde, nicht 
mehr wird. Alle andern verba haben sich die starke form 
nicht nehmen laßen. 

Schwache conjugation. 

Wie sich die schwachen verba von den starken unter- 
scheiden, ist schon oben angegeben worden. Darnach ist 
das hauptmerkmal die verschiedene bildung des praeteri- 
tum : aus dem starken verbum verschwinden wird durch 
Moße abstufung des wurzelsvocals das praeteritum ver- 
sehwand, w&hrend bei dem daraus hervorgegangenen 
schwachen verbum verschwenden (d. h. verschwinden 
machen) ein zusatz, den die Wurzel von außen erhUt 
und an den sich' die endung anschließt, das praeteritum 
verschwend'Ct-e vermitteln muß. Unter diesen beiden buch- 
staben, die zu dieser Vermittlung dienen, ist der conso- 
nant / der charakteristische und unerläßliche bestandteil, 
während der vocal e fehleakann. Auch erscbeini leaiterer 



urBpruD^Meh nicht n»r im praeferiiiuii und partieipim 
praeterili, als begleiter de« t^ sondern auch im praesens 
und den damit zusammen hängenden fallen und hxA 
demnach zwar eine ausgedehntere .Wirksamkeit, aber 
gerade darum eine weit vagere, ja eine so gut als 
unffihlbare bedeutung. Daher Si^on im aUdeutschen in 
vielen lallen seine frühzeitige einbui&e. — Dieser bil- 
dungsvocal ist übrigens ursprünglich nicht das farblose, 
eintdnige e, sondern bald i (vor vocal/) bald 6 bald i ge- 
Wesen, wodurch den schwachen verbis verhältnissm&fiig 
eine ähnliche abwechslung verliehen ward wie. den abr 
lautenden. Nach diesem dreifachen merkmal hat man sie 
auch mit recht in drei classen eingeteilt. Später jedoobi 
als diese bildungsvocale an gepräge und betonung zu 
gleichem unwert herabsanken, griff die spräche zu ein^n 
mittel, dessen sie sich auch in andern fallen mit gluck 
bediente. Sie ersetzte jene abwechslung, die jezt außer- 
halb der Wurzel sehr gering geworden war, innerhalb 
derselben. Diei^ zu erklären muß ich ein wenig ausholen. 
So weit unsere hochdeutschen quellen zurQck reichen, 
sehen wir daß das t, der bildungsvocal der ersten dassfl;, 
häufig Umlaut des wurzelvocals bewirkte : was z. b. im 
gothischen noch rarjan lautete,* ward im althochdeutschen 
s&uifierfa«. Doch wardieserumlaut nicht notwendig und ee« 
streckte sich lange zeit nur auf das kurze n, nicht auf die 
übrigen umlautbaren vocale« Am sdduß des XII. jidirhun- 
derts, wo sich die spradie durch reinheit und feste formen 
ein wunderbares ansehen der Vollkommenheit erwarbi 
ward, auch hier eine schSne und heilsame regelmäßigkeit 
eingeführt und der umlaut über alle umlautharen vooale 
verbreitet. Doch fanden auch dabei stufen statt, die rater 
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f ewissen maaaigftdtigkeit gfliistig waren. WShrend bei 
vcvMs mit kuneer wun^ri^be itir vmAmat dmreb aRe fotmtn 
gmg 0. h. ft^ren (jenes obige tarfan wehren) prae». 
w^e praet. wtrete pte. praet. gewerety trat bei langer wnr* 
sei im praet, und pic. praet rficUamlaot ein^ d. h. der om- 
geläutete reeal des praesens, tsinitivs ete. kehrte in den 
beiden angegebenen f&llen asu seiner nrsprünglieben rein- 
lm\ zurück z. b. inf. prßeven. hmren, praesi, prüeve. hmre. 
praet. pru^ße. h6rte pto. praet. geprtwft gehört. Da<fcireh 
'war viel gewonnen. Denn wenn die spräche auch die 
beiden andern classen nicht mehr zu scheiden vermochte 
«nd beide also in eine zusammen fielen, so war die erste 
jedoch nicht nur um so reinlicher von dieser zweiten ab- 
gegrenzt, sondern es ließ sich bei den beiden abteilungen, 
lue sich in ihr jezt fest ausgeprägt hatten, der verlust 
der dritten classe, die mit der zweiten verschmolzen war, 
als ein gewissermaßen ersetzter verschmerzen. Bei uns 
ist freilich alles anders geworden. Vom uml^ut und ruck- 
Umlaut sind uns gleichsam nur ein paar proben übrig ge- 
blieben. Wir wißen daher auch nichts mehr von zwei clas- 
sen, sondern die geringen unterschiede, die sich noch dar- 
bieten, berechtigen uns höchstens, einige ahteilungen bei 
sämmtlichen schwachen verbis zu statuieren. Die angäbe 
derseiben, zu der ich jezt übergehe, wird dieß Terfahren 
genugSMu rechtfertigen. 

Eni nennenswerter unterschied in bezug auf btMung 
der schwachen verba Ist der, daß beim praeteritum und 
partkipium praeteriti gewisse verba die voHstfindige biU 
dungssUbe €l beibehalten z. b. bmden praet. had^Ue i^ie. 
praet. geiad^ei^ während andere den vocal dieser nilbe 
«wetoßen z. b. hgett praet. ieg^i-e f^.gekg-t. Eine dri^e 
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praesensvocal im praet. und. ple» praet ruokQmlant er* 
fährt. Sie halten gewissermaßen die mitte awiaeben den 
beiden andern abteilangen, indem der bildungsvocal teils 
beibehalten teils ausgestoßen wird z. b. brennen praet. 
ind. meist hrmnn^t-e praet. conj. meist btenn-^t-e pt^ ge^ 
irann-t. 

I. abteilung. 

Die zahl der hierher fallenden verba ist beschränkt, 
daher es mich statthaft und nutzlich dunkt, die von mir 
gesammelten aufzuführen. 

Die meisten derselben sind daran leicht zu erkenneui 
daß der bildungssilbe folgende consonanten voran gehn: 
d, /. //. Id. rd. nd^ U, rt, ft, aU chi : baden, schaden, rSden» 
schmieden, waten, beten, erröten, hüten, arbeiten, bereiten, 
leiten, verbreiten, deuten, lauten, reuten (roden), gestatten^ 
retten, wetten, verketten, schütten, melden, morden, enden, 
verwunden, verkünden, veralten, erkälten, Arten, warten, 
haften, heften, stiften, vergiften, fasten, rasten, tasten, 
mästen, fristen, misten, nisten, kosten, husten, ver neusten, 
achten, schlachten, trachten, richten, schlichten, vernich- 
ten, leuchten befeuchten. 

Sodann gibt es aber auch noch verfoa^ die aus Wörtern 
mit den ableitungssiiben em oder en gebildet sind und 
ebenfalls die vollständige bildungssilbe beibehalten. Ich 
habe folgende vorrätig: einfädmen. atmen, widmen. rSgnen. 
eignen, ibnen. S/fnen. wmffHen. rechnen, leugnen, aneignen 
trocknen. Einige der ableitungen^ ans denen die angeüuhr- 
tep verba ihren Ursprung herleiten, sind heutsittage ent- 
stellt oder ausgestorben. Für fadem, widern. Waffen sagen 
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wir faden, wiUum. wafe. Was lül^er reche» betrifft, fio idi 
es gar nicht mehr vorhanden und fehlt schon in den alt- 
deutschen quellen. 

II. abteilung. 

Man fibersiht leicht, daß hierher die meisten verba 
gehören. Eine aufzählung wäre fast untulich, auf jeden fiMl 
lächerlich. Ich setze nur eine kleine auswahl bei, um die 
vergleichung zu beleben: schalen, grämen, schämen. 
schwSben. rigen. hefv^gen. wählen, zählen, nähren, stellen, 
stecken, setzen, küssen. Mren. krönen, lösen, raufen, sau- 
gen. teilen, weinen, lieben, zieren. Mit recht sagt Grimm 
gr.' I, '987., daß bei diesen verbis die volle form z. b. 
nähr-et-e gezwungen feierlich klinge. Auch veraltet sie 
von tag zu tag mehr, nicht nur im praeteritum sondern 
auch im participium praeteriti und nur dichter namentlich 
bei nachahmung fremder versmaße wie des hexameters 
mögen sich noch derselben bedienen. Diese abteilung be* 
greift auch eine menge yerba mit ableitungen auf el, er. 
ig. Entweder ist die ableitung schon früher an einem Sub- 
stantiv, oder adjectiv oder auch an einer partikel vorge- 
gangen z. b. schwifeln, erobern, beschuldigen von schwS- 
fei. ober, schuldig oder das verbum ist erst vermittelst 
dieser ableitungssilbe entstanden z. b. lächeln, folgern, 
kreuzigen. Ich habe noch folgende zu beispielen gewählt: 
handeln, betteln, schnitzeln, zweifeln, prügeln, jammern, 
lautern. wundern, füttern, wuchern, 'witzigen, huldigen, 
bezichtigen, züchtigen, steinigen, maßigen. 

Auch fremde verba mit der ableitung ier z. b, regieren 
gehören zu dieser abteilung. 
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m. abteilung. 

Sie besteht jiur aus folgenden sechs verbis : 1) brennen, 
brannte, gebrannt^ 2) kennen, kannte, gekannt,. 3) nennen, 
nannte, genannt, 4) rennen, rannte, gerannt, b) senden, 
sandte, gesandt, 6) wepden, wandte, gewandt. Höchstens 
kaqn man ihnen noch einige participia, die den rückum- 
laut beibehalten haben und als adjectiva oder adverbia 
fortbestehn, beifugen z., b/ erlaucht, getrost,. 

Anmerkungen zu den drei abteilungen. 

I. Zuweilen mögen verba der ersten abteilung ohne 
den bildungsvocal gebraucht werden: ^o finde ich bei 
Wieland endte W. II, 788, 16. — Aeltere denkmale haben 
bei den abgeleiteten verbis auf em oder en neben dem 
bildungsvocal auch manchmal den der ableitung beibehal- 
ten z. b. gesegenet Yf. III, 428, 50. 

II. Yerba der zweiten abteilung, sowohl einfache als 
abgeleitete, kommen in altern denkmalen mit erhaltenem 
bildungsvocal vor, so daß also der unterschied zwischen 
ihnen und denen der ersten abteilung. weg fällt, z. b. be- 
deckete W, III, 1 78, 1 4. hörete W. III, 315,5. versicheret W. II, 
305, 3. erinnerete W. III, 610, 22. In diisem fall hat dann zu- 
weilen der ableitungsvocal dem geschützten bildungsvocal 
weichen mußen. \g\,versamletVf, II, 57, 18.Nbch im vori- 
gen Jahrhundert hat man den bildungsvocal bei einfachen 
verbis mit verliebe gehegt, wovon der leser sich überzeugen 
kann, wenn er z. b. in Wackernagels lesebuch die proben 
aus Winckelmann nachlisH "*") . Alle paar zeilen wird er 
formen finden wie libete, schneiete süchete, geglaubet, ge- 



*) Band IV, S. 355 flgg. 
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fihlei. gelanget In unsern tagen hat man diesen bildungs- 
yocal fast ganz aufgegeben. 

m. Wenn wir die ältere literatur der nhd. spräche 
durchsuchen^ so begegnen uns noch. manche fälle, die 
einen ausgedehntem gebrauch des rückumlants bezeugen 
z.h. stallte W. II, 151,5. aat%te W. II, 193, 1. ftwrte W.m, 
229, 7. horte W. III, 317, 36. gestaut W. II, 161, 22. gesalzt 
W. III, 200, 18. verstacklW. II, 206, 29. In der neuesten 
zeit da^gegen sehen wirBogar die wenigen verba,in denen 
sich der rückurolaut fortgeerbt hat, angetastet. Der con- 
Junctiv des praeteritum ist stets umgelautet, bald mit, 
bald ohne bildungsvocal, z. b. wendete W. lY, 8, 32. nännle 
V«ß II. I, 90. kennte Voß II. XII, 229. Diese freiheit darf 
man, der altdeutschen spräche gegenüber, fast wie einen 
Vorzug ansehen, indem der eonjunctiv dadurch vom in- 
dicativ unterschieden wird. Auch da^ participium nimmt 
gern den umlaut au. Vgl. gewendet \o& II. VII, 201. ein 
gesendeter ebd. X, 286. Aber selbst der indicativ des prae- 
teritum folgt öfters dieser richtung: so heißt es sendete 
Voß II. I, 208. mndete W. IV, 1256, 8. trennte W. IV, 1391, 
29. Solche formen entkräften wieder den vorhin ange- 
deuteten Vorzug und scheinen mir ladel zu verdienen. 
Im entschiedensten gegensatz zu ihnen stehn einzelnex 
versuche heutiger dichter, in paßenden dichtüngen den 
altertümlichen rückumlaut wieder aufzunehmen. Vgl. satzle 
W. II, 1474, 25. 

Flexion der 'schwachen canjugation. 
Praesens. Ind. sing. — e ^^est^-^st — et,^i 

plur. — e» ^et, — t — e« 
Conj. sing. — e — est — e 

plur. — en — et — en • 
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Praeteritum. Ind. sing, —etey-^te -^etest, — test --^efe,-^h 
plür. —elen, — ten — etet^-^M ~ thn — ten 
Conj. ebenso. 
Imperativ sing. — e 

plur. — et^ — / 
Infinitiv — en PtC. praes. —end Ptc. praet. —c/, — t 

Anmerkungen» 

Vom wegfa]] des bildungsvocals im praeteritum und 
participium praeferiti ist oben erwätinung geschehen. Hier 
handelt es sich um den tvegfdll des fiexionsvokals und 
zwar in der 2 und 3 person conj. und in der 2 person plur. 
des praesens im indicativ, sowie in der 2 persoü plur. 
des imperativs. Stehn bleibt derselbe regelmäßig bei den 
verbis der ersten abteilung und das gegenteil z. b. achtt 
W. II, 1065, 19. kann nur ausnahmsweise gestattet sein. 
Den verbis der ersten abteilung schließep sich diejenigen 
der dritten an, deren wui^el auf nd ausgeht. Weg fallen 
muß aber der flexionsvocal bei den abgeleiteten verbis 
der zweiten abteilung und zwar nicht nur vor st und / 
Si>ndern auch vor.w z. b. schimmert W. II, 1128, 28. er- 
tveitern W. 11, 1126, 38. Auch bei den übrigen verbis "der 
zweiten abteilung und bei denen der dritten, die auf nn 
ausgehn, ist der wegfall des flexionsvocals zwar nicht 
regel aber doch vorherrschender gebrauch. Nur darf da- 
durch in der ausspräche keine allzu große härte entstehen, 
was bei gewissen verbis der zweiten abteilung allerdings 
geschehen könnte, wenn zu viel und zu schwere conso- 
nanten unmittelbar zusammen stießen. Diese einschrän- 
kung muß auch auf die endungen est und et bei starken 
verbis bezogen werden. — In altern denkmalen können 

9* 
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wir oft ein iinserm heutagen gebrauch entgegen gesetztes 
verfahren wahrnehmen : so ist in der 3 pers. beikt W. 111, 
12, 35. der ableitungsvocal dem flexionsvocal geopfert, 
in der 1 person tnangel W. III, 181, 3. oder zweifei W. III, 
181, 30. dagegen der letztere dem erstem. Bei uns heißt 
es umgekehrt dort bettelt, hier mangle, %weifle, — Was 
die abgeleiteten verba betrifilt, so ist noch von ihrem par- 
ticipium praesentis und infinitivus zu handeln. Die der 
ersten abteilung behahen stets den vocal der bildungssilbe 
end und en bei z. b ptc. widmend iuf. widmen^ die der zweiten 
aber pflegen ihn auszustoßen z. b. ptc. zaudernd inf. zau- 
dern. Es kommen jedoch fälle vor, wo diese verba wie 
jene behandelt sind. Vgl. zaudrend W. II, 1117, 36. lach- 
lend ebd. 1120, 6u . 

Anomalien der conjugation. 

Das Wesen derselben besteht nicht nur darin etwa, 
daß gewisse formen unregelmäßig sind, sondern nament- 
lich auch in einer gewissen mangelhaftigkeit und in der 
art, wie das was fehlt d. h. wohl in den meisten fällen 
das was allgemach veraltet ist, ersetzt wird. Nähere aus- 
kunft erfolgt am besten bei den einzelnen verbis, die ich 
jezt aufzählen will. 

,1) Das verbum sein. 

Die vollständige conjugation dieses worts ist ans 4 
Stämmen zusammen gesetzt, deren jeder mehr oder weni- 
ger mangelhaft ist. Es scheint zweckmäßig, die formen 
nach jdiesen 4 stammen abzusondern . 

a) Praesens. Indicativ. Plur. sind. seid. sind. 
Conjunctiv. Sing, sei, seist, sei. 

Plur. seien, seiet, seien. • 
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Imperativ. Sing, sei, Plur. seid, 
Infinitiv, sein. 

b) Praesens. Indicativ. Sing. bin. bist. 

c) "Praesens. Indicativ. Sing, ist 

d) Praeterituna. Indicativ. Sing, war,' wärst war. 

Plur. wären, wärt wären. 

Praeteritum. Conjnnctiv. Sing. wäre, wärest wäre. 

Plur. wären, wäret wären, 

Participium praeteriti. getvSsen, 

Nota. Aus altern quellen ergeben sich folgende Zusätze: 
praes. ind. plur, erste person organisch sein W. III, 278, 
35. unorganisch seien W. III, 24, 7. dritte person unor- 
ganisch seind W. II, 491, 32. W. IV, 87, 21. «emW. II, 
823, 5. praes. conj. sie W. III, 247, 5. seie ebd. 612, 29. 
ptc. praet. gestn W. III, 237, 20. ^esein ebd. 39, 7. .impe- 
rativ sing, bis, aus dem zweiten stamm, W. III, 172, 8.' 
Häuß. 23». was tut war W. II, 172, 34. nachgeahmt W. II, 
1064, 9. gewest nebenform von gewesen W. III, 526, 21. 
nachgeahmt W. II, 1704, 10. 

2) Die verba können, dürfen, sollen, mögen, wißen. 
müßen. 

Was wir bei diesen verbis obenhin als praesens an- 
zusehen pflegen, ist es näher betrachtet nur der bedeu-. 
tung nicht der form nach. Leztere erweist sich unzweifel- 
haft als praeteritum, und zwar der starken conjugation 
zugehörig. Wir haben also hier alte ablautende verba, 
deren eigentliches praesens fehlt und durch das prae- 
teritum ersetzt worden ist. Eine erscheinung, die uns aus 
andern sprachen längst bekannt sein kann. Wir brauchen 
uns z. b. nur an die lateinischen verba memini und odi 
zu erinnern. Weil nun aber das praeteritum an die stelle 
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des fehlenden, eigentlich wohl nur veralteten, praesens 
geruckt war, so muste bei der armut unserer conjugation, 
der nur eine form für die Vergangenheit zu gebot stund, 
aus dieser ein neues praeteritum hervorgehn, um die ent- 
standene lücke wieder auszufüllen. So erwuchsen denn 
aus jenen alten, ablautenden praeteritis neue formen nach 
schwacher conjugation. Aber nicht nur das praesens 
haben diese yerba eingebüßt, sondern was damit zusam- 
men hängt, z. b. auch den infinitiv, und hier sind gleich- 
falls formen aus dem j^nes tempus vertretenden praeteri- 
iuni gebildet worden. Pas ptc. praet. ist meist in doppel- 
ter form, in^ starker und schwacher vorhanden. 

a) Pr^esiens. Ind- sing, kann, 
plur. können, 
Conj. sing, könne. 
plur. köuneu. 

Prf^eteri^un^. Ind. sing, kannte. 
plur. konnten 
Gonj. sing, könnte etc. 

Parti^. praet. können un4 gekonnt. 

Infinitiv, können. 

Nota. D\^ ältere for^i d^s praes^. i^d. plur. i^t künnen 
und fipdet si,ch noch Ay> Ul? 333, 35« Der umlaut ist übri- 
gens anomal: es soll kunt^en heij^^n und dieß verhält sich 
zu dem sing, kann wie z. b. von spinnen der altdeutsche 
plnral praetofiti spunnen ^u 4em Singular span. In diesen 
unr^elm^ßigep Wörtern hat sich also jenes alte gesetz, 
daß starl^e verbiß im plural praeterUi meist einen zweiten 
abl^uti entwickeln, forterhalten, -r- Eine alte nebenform 
de» praet^rituusi, nämlich kunte^ kommt noch W. II, 14, 
13, UI, 856, 11 und ebenso der coiy. künte W. III, 845, 



kannst. 


kann. 


könnt. 


können. 


könnest. 


könne. 


könnet. 


können. 


kanntest. 


konnte. - 


konntet. 


konnten. 
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23. vor — Die ältere form von dem ptc, praef « ist kwmen 
und findet sich noch W, III, 82, 10. 

b) Praesens Ind. Sing, darfj, darfst, darf* 

Phir. dürfen etc. 
Conj. dürfe etc. 

Praeteritum Ind. durfte etc. 
Conj. dürfte etc. 

Ptc. praet. dürfen und gedurft, 

Infinitiv dürfen. 

Nota. Aeltere werke haben auch ältere formen uber-^ 
liefert. Die zweite person sing, des praes. im indicativ 
heißt ursprunglich darft. Im XIII jahrh. gebrauchte man 
daneben eine abgekürzte form darf und diese hat sich 
noch W. III, 40, 36 erhalten. Andere solche formen sind 
praet.Vor//« W. III, 775, 22. ptc. praet. dorftVf. IL 52, 30. 
— Tadelnswert jedoch ist praes. ind. plur. dörfen W. III, 
246, 4. 948, 16. Unsere spräche hat es später wieder auf- 
gegeben, während sie können für kürmen festhielt. 

c) Praes. Ind. Sing, soll, sollst. soll, 

Plur. sollen, sollt. sauen. 

Conj. solle etc. 
Praeteritum Ind. sollte etc. 

Conj. ebenso, also ohne umlaut 
Ptc. praet sollen und gesollt. 
Infinitiv sollen. 

Nota. Dieß wort ist heutiges tags und zum teiPschon 
in der ahd. periode so sehr entstellt, daß es mir nützlich 
scheint, proben der goth. spräche mitzuteilen : praes. ind. 
sing. skal. skalt. skaL plur. skulum, skuluth* skulun, praes, 
conj »kitljau praet. ind. skuhla ptc. praet. skuld^ Im ahd. 
sagte man zwar noch scal, ajber daneben galt schon sal 



und soi und im praet. kannte man nicht mehr seuUa^ son- 
dern acolda. solda. Man darf sich daher nicht wundem, 
daß äftere werke der nhd. spräche nur wenig alterffimli* 
ches enthalten. Dahin gehört aall 3 pers. sing, praes. ind%' 
W. m, 158, 5. 8oU 2 pers. sing^ praes. ind. W. II. 72, 
25. Von letztern sticht die barbarische form 8olle$t W. III, 
961, 19 gewaltig ab, indem sie einen flexionsvocal ein- 
"geschwärzt hat, den die unter nummer 2 zusammen ge- 
stellten verba in -dieser zweiten person ursprünglich nicht 
besitzen. ^ 

d) Praesens. Ind. sing. mag. magst mag. 
plur. mögen, mögt. mögen. 

Conj möge etc. 

Praeteritum. Ind. mochte etc. 
Conj. möchte. 

Ptc. praet. mögen und gemocht. 

Infinitiv mögen. 

Nota. Der plural vom praes. ind. ist von alters her 
schwankend: es heißt im ahd. bald magun bald mugun. 
Letztere form ist aber bei weitem überwiegend und hat 
auch allein, wenn gleich entstellt, fortgedauert Ich finde 
mugen noch W. III, 88, 21., später mögend. IH. 282, 25., 
woraus endlich unser mögen entsprungen ist. Auch das 
praes. conj. mügcy das ptc; praet. mugen und der infiinitiv 
mügen (statt mugen) ^ die jezt in möge^ mögen entstellt 
sind, laßen sich noch nachweisen. Vgl. W. III, 527, 26. 
ebd. 88, 39. ebd. 179, 30. — - Die zweite pers. sing, vom 
praes. ind. hat goth. magt ahd. mäht gelautet: lezteres, 
nur daß wie gewöhnlich h vor / in ch übergegangen ist, 
kennen noch unsere altern denkmale. Vgl. macht W. ni, 
44, 8. — Zu der bereits angeführten altern form des par- 



ticipiam praeteriti will ich noch zwei andere fSgen : g^- 
mSgen.Vf. III, 258, i\. gemocht W. UI, 49, 33. 
^ V) Pri^esens Ind. sing. ^eiß. weial. weiß. 
• plur. wißen. wißt. wißen. 

Conj. wiße etc. 
FVaeteritum Ind. waate etc. 
Conj. wüste etc. 
Ptc. praet. gewust. 
Infinitiv -wißen. 
Nota. Das praet. wüste und ptc. praet. gewust konnten 
vielleicht unter niederdeutschem einflufi gebildet sein. 
Reinere formen sind wiste W. III, 24, \%.weste W. II, 227, 
32. gewist W. III, 9, 15. — Als barbarische auswfichse hat 
man weißest W. III, 960, 38 (vgl. oben sollest) und weißt 
W. in, 19, 6^ womit die 2 und 3 pers. sing, praes. ind. ge- 
meint sein soll, anzusehen : eine gewisse pedantische lust, 
alles regelmäßig zu machen, scheint sie ausgeheckt zu 
haben. 

f) Praesens. Ind. sing. muß. must. muß. 
plur. müßen. müßt. müßen. 
Conj. müße etc. 
Praeteritum. Ind. muste etc. 
Conj. müste etc. 
Ptc. praet. müßen und gemust. 
Infinitiv. müßen. 
Nota. Der plural vom praesens im indicativ kann in 
diesem, sowie in den übrigen mit ihm zusammen gestell-* 
ten verbis von rechts wegen keinen umlaut haben. Die 
einfuhrung desselben ist eine knomalie, die zwar schon 
im XIII. Jahrhundert statt gefunden bat, von der sich aber 
noch lange manche ausnahmen erhalten haben. Vgl. 
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mußen W, III, 619» 28 und oben iiß aote zum verbum 
mögen, 

Anhang zu den verbis unter nuromer 2. Im alt- 
deutschen hat es noch mehr verba nach dieser anomalie 
gegeben, die in unsern tagen entweder nicht mehr vor- 
handen sind od§r die regelmäßigen formen der schwachen 
conjugation angenommen haben. Ältere quellen bewahren 
aber noch reste davon, die ich^ soweit sie mir bekannt 
sind, angeben will. 

aa) Praesens* Ind. sing. 3 pers, thar W. 11, 123, 3. 

plur. 1 pqrs. ibüren W. III, 1 47, 20. 
3 pers. thürn W. II, 15, 27. 

Im ahdeutschen lautet dieß verbum, wovon wir jezt 
keine spur mehr haben, folgender maßen : praes. ind. sing. 
tar, tarst, iar. plur. türrßn. türret. türren (auch ebne um- 
laut). eon\.Jürre. praet. ind. torste. conj. forste, ptc. praet. 
türren, ii^fin. türren. turren. Seine bedeutung ist 1) wa- 
gen, griech. d-a^Qstv. 2) dürfen. Leztere bedeutung bat 
es in den obigen ungenaue^ formen. 

bb) Praesens. Ind. sing, yo^n W. III, 181, 24. 
plur, günnen Häuß. 14*». 
Praeteritum. Ind. gimte, 
Infinitiv. ^w/inewW. III, 523,27.verderbt^o»/^ew W.II, 146,9. 

Nach dem praeteritum günte hat sich beim verbum be~ 

ginnen neben und aus der form begann (gleichsam als ob 

sie mit obigem einfachen gaun in gleichem verhäJtniss 

♦stünde) eine form begunte entwickelt a: b. W. U, 124, 11. 

W. in, 388, 5. 916, 38. 

cc) Praesens. lad- sing, 3 pers. taug W. U, 135^ 3. W. 
111,710,21. 

Beide verba, gönnen und taugeny gehen jezt ganz te- 
gelmäßig nach schwacher conjugation. 
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3) Das verbum wollen. . 

Es hat fast dieselbe anomalie wie die voran gehenden 
verba. Nur "darin steht es van ihnen ab und muß deshalb 
von ihnen getrennt werben, daß die formen des ala prae- 
sens geltenden praeteritum conjunctiviöch sind, was wir 
aus der gothischen, zum teil auch noch aus der althoch- 
deutschen spräche erfahren : darnach entspricht ich mll, 
. im XU, jahrh, noch zuweilen mle^ dem praes. conj. ich 
wißcy während das dem praes. ind» ich weiß entsprechende 
ich weil fehlt. 

Praesens. Ind. sing, will, willst. will. 

plur. wollen, wollt, wollen, 
Gonj. wolle etc. 
Praeteritum. Ind; wollte, 

Conj. ebenso, also ohne umkut. 
Ptc. praet. wollen und gewollt 
Infinitiv, wollen, 
Nota. Aus altern Schriften der nhd. spräche hiat sich 
mir folgend« lese ergeben: 2 pers. sing, praes. ind. tvillt 
W. 11, 437, 39. W. III, 237, 22. praes. conj. welle W. II, 
57, 6. W. III, 280, 13. praet. conj. wollte W. HI, 23, 39. 
ptc. praet. gewellen W. III, 391, 8. wolt W. III, 89, 11. — 
Der goth.^ dialect kennt von diesem verbum noch keine 
fomx mit 0, der ahd. hat aber diesen vocal schon sehr stark 
begünstigt : im praet. gebraucht er fast nur wolfa^ kaum 
ein paar mal welta, aber selbst im praesens, sowohl im 
plural des indicativs^ als im ganzen conjunctiv hat er sehr 
häufig das e dem o geopfert. Nicht so der mhd. dialect; 
zwar im praeteritum muste er das längst eingebürgerte o 
unbedingt gestatten, dagegen ließ er im praesens fast 
oluie alle ausnähme nur e gelten. Und dieß e ist, wie die 
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oben beigebraditen beispiele zeigen, noch in die älteste 
periode der nhd. spräche übergegangen. — Die form 
wollte, die ich aus eben dieser zeit angegeben habe, ist 
der altdeutschen Sprache fremd gewesep und hat sich 
auch bei uns nicht erhalten können. 

4) Das verbum tun. 

Jeder, der dieß verbum etwas aufmerksamer betrach- 
tet, wird leicht merken, daß in dem verhältniss seiner for- 
men etwas eigentumlich anomales liegt. Es wird ihm 
dieß verhältniss noch etwas auffallender erscheinen, wenn 
er das altdeutsche paradigma vor äugen hat, welches ich 
daher auch hier aufnehmen will : 



Praes. 


indic. sing. luom. 


tU08. 


tuoL 




plur. tuomes. 


tuot. 


tuont 




conj. sing. tuoe. 


tuoes. 


tuoe. 




plur. tuoemes. 


tuoet. 


tuoen. 


Praet, 


ind. sing. tela. 


tätü 


ma. 




plur. tdtufnes. 


tatut. 


tätun. 




conj. sing. täti. 


tätis. 


tati. 




plur. tätimes. 


tatiU 


tätin. 



Part, praet. gatän, Infin. tuon, Imper. sii^g. tuo» plur. tiwt. 
Wir hätten erw|irtet, daß dieß verbum tuon im praete- 
ritum tuola hätte, gleichwie ein ähnlich klingendes verbum 
apuon im praet. spuota hat. Dafür begegnen wir einer for- 
mation, die das sonderbarste ^emisch in sich zu vereini- 
gen scheint. Mich wenigstens will es bedunken, daß die 
1 und 3 person Singular nichts anderes als alte reduplica- 
tionsfbrmen sind, die ursprunglich taito oder taitai oder taitä 
gelautet haben mögen. Die 2 person Singular^ die jezt 
form und flexion des ablauts besitzt, wird anföngUch eben- 
falls reduplicierend gewesen sein. Vielleicht auch der 
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ganze plural. Wie er aber jezt aussiht, hat er ganz das 
gepräge schwacher formation. Ich vergleiche tätumes mit 
satumesy dräturms (wir säten, drehten). Sollten in 
teta, tätumes zwei ursprunglich unabhängige' praeterita, 
ein reduplizierendes und ein schwaches, zusammen ge- 
worfen sein ? Wenn ich oben äußerte, daß na6h dem, wie 
wir das praesens gebildet sehen, wir im praeteritum eher 
tuota zu erwarten berechtigt wären, so kann man ebenso 
aus tätumes foIgern> das praesens müste etwa täjUy täis, 
tätt oder täm^ täs, tat oder ähnlich gelautet haben. Ähnlich 
könnten wir auf den infinitiv schließen: wie von tätumes 
der inf. säan lautet, könnten wir nach tätumes eher täan 
als tuon erwarten. Und hier darf wenigstens nicht über- 
gangen werden, daß in den frühsten nhd. quellen die in- 
finitivform tän wirklich vorkommt. Vgl. W. II, 71, 18. 
Diese erscheinung kann dadurch, daß ältere dialecte, sox 
viel uns bekannt ist, nichts davon wißen> durchaus nicht 
entkräftet werden. Denn es laßen sich ähnliche fälle auf- 
weisen, wo z. b. der ahd. dialect eine form entbehrt, die 
der mhd. wenn auch nur ganz selten gebraucht, ich kann 
dieß auf der stelle beglaubigen. Für das ptc: praet. gatän 
weiß ich im ahd. dialect nichts w^as ich damit vergleichen 
jLÖnntO; denn die beiden oben benfitzten verba bieten nur 
die formen gasäity gadräU oder gasät, gadrät. Im mhd. dia- 
lect aber kommt aiißer dem gewöhnlichen gedrcejet, ge- 
drcet oder gedrät einige mal auch gedrun vor. Diese form 
ist aber sehr wichtig nicht nur für das verbum drehen 
und ähnliche z. b. blähen, mahen^ säen, wihen, sondern 
auch insbesondere für das anomale verbum, von dem hier 
gehandelt wird. Sie bestätigt die Vermutung, die man 
schon längst hatte, daß jene zuerst genannten verba im 
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hochdeutschen so gut wie im gothidchen slarkformig ge- 
wesen sind, und rechtfertigt außerdem die parallele zwi- 
schen ihnen und dem verbum tun^ die ich vorhin gezogen 
habe. Ohne zweifei haben die genannten verba ursprüng- 
lich einer starken conjügatlon angehört, in der das prae- 
teritum zugleich ablautend und reduplicierend gewesen 
ist. Der goth. dialect kennt diese conjugation noch und 
unter den uns überlieferten verbis, die er darnach flectiert 
hat, sind zwei der oben angeführten nämlich saia (ich 
säe) praet. saiso ptc. gasaian und vaia (ich wehe) 
praet. vaitö ptc. gavaian. Dem hochdeutschen dialect dür- 
fen wir sie nicht etwa desshalb absprechen, weil wir sie 
nicht mehr bei ihm in lebendigem gebrauch finden. Gehn 
doch seine ältesten denkmale leider nicht über das \'II. 
Jahrhundert zurück ! Vielmehr dürfen wir, da in getan^ ge- 
dran im allgemeinen die starke conjugation und in teta 
insbesondere die reduplication beurkundet ist, wohf ohne 
zu große köhnheit voraus setzen, daß der ablaut nicht 
etwa von je her gefehlt, sondern sich nur mit der zeit 
abgeschliffen habe. Wäre es nicht möglich, daß in dem 
praesens tuoin dieser ablaut steckte, daß es ein seiner 
reduplication entäußertes praeteritum wäre? Daß aus tai- 
tüo sowohl täta als ttiom hervorgegangen wäre und lez- 
teres das praesens /«m* verdrängt hätte? Zum Schluß 
verweise ich den prüfenden leser noch auf folgende Schrif- 
ten: Über diphthonge nach weggefallenen conso- 
nanten, von J. Grimm (vorgelesen in der academie der 
wißenschaften zu Berlin 1845) s. 12flgg. Graff's Sprach- 



*) Der vocal ä im ptc. getan verlangt auch ein ä im praesens und 
infiüitiv, wenn anders dieß verbum wirklich ein reduplicierendes ist. 
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Schatz V, 284. W. Wackernagers Wörterbuch zu seinem ^ 
altdeutschen lesebqch DXXXVII. Die zwei hauptclas- 
sen der unregelmäßigen verba im deutschen, 
von H. Schweizer, Zürich 1841. s. 27 flgg. 

Nach diesem vorbericht laße ich die heutige conjuga- 
tion dieses worts folgen. 



Praesens. 



sing, tue 



tust 

tut 

tuest 

tuet 

tatst 

tätet 

tatest 

tatet 



tut, 

tun. 

tue. 

tuen. 

tat. 

täten. 

täte. 

täten. 



Ind. 

plur. tun 
Conj. sing, tue 
plur; tuen 
Praeferitum. Ind. 3ing. tät^ 
plur. täten 
Conj. sing, täte 
plur. täten 

Part, praet» getan, Infin. tun. Imper. tu, plur. tut. 
Nota I. Im praesens ist die neigung zur aOsstoßung 
des flexionsvocals so entschieden, daß sie selbst in den 
conjunctiv vorgedrungen ist und auch da in der regel an- 
gewant wird. 

Nota II. Aus ähern Schriften habe ich folgende formen 

anzuführen: praes. conj.tuepe W. IIIj 244, 25. Schon im 

althochdeutschen galt neben tuoe auch tuoie. praet ind. 

. tete W. III, 316, 16. täte W. 111, 775, 27. tet W. II, 46, 27i 

ptc. /«« W. III, 356, 19. 

5) Das verbum haben. 

Das eigentümliche gemisch voller und zusammen ge- 
zogener formen macht die anomalie dieses Zeitworts aus. 
Im altdeutschen war die anomalie durch die verschiedenen 
formen des praeteritum bedeutender. 

Praesens. Ind. sing, käbe hast hat. 

pluK haben habt haben. 
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CoDj. sing. 


habe 


habest 


h&be. 


plur. 


hMen 


. habet 


haben. 


Praeteridim. Ind. sing. 


hatte 


hattest 


hatte. 


plur. 


hatten 


hattet 


hatten. 



Conj. hätte etc. "die endungen wie im indic. 
Ptc. gehabt. Inf. haben. Imper. habe. plur. habt. 

Nota 1. In der altdeutschen spräche war der wurzel- 
vocal kurz, wurde abv durch die zusammenziehung lang 
z. b. hast, hat conj. habest, habe. Bei uns ist es, wenn man 
die zweite person plural des praes. ind. und des imp. aus- 
nimmt, wo der vocal zwischen kürze und länge schwankt, 
umgekehrt. * 

Nota 2. Formen aus ähern quellen die ich anzuführen 
wüste sind: praes. ind. 3 pers. plur. hand Häuß. 13\ han 
W. II, 14, 1. praet. ind. hette Vf. III, 316, 20. hetW. II, 
151, 33. inf. Äa»W. II, 70, 6. 

6) Die verba bringen, denken, dünken. 
Man kann sie zusammenfaßen, da ihre anomalie im 
ganzen f^leich ist und darin besteht, daß der wurzelcon- 
sonant n im praeteritum ausgestoßen wird und das darauf 
folgende g oder k in ch (altdeutsch h} übergeht. Wenn im 
altdeutschen nach dieser ausstoßung der wurzelvocal ver* 
längert wurde, brähte. dähte. duhte, so kann dieß jezt nur 
noch von dauchte oder däuchte, dem praeteritum von 
dünken, behauptet werden, denn in dachte und brachte ist 
der vocal kurz, 
a) bringen. 

Praesens, indic. und conj. bringe etc. 
. Praeteritum. Ind. brachte, conj. brächte. 
Partie, praet. gebracht. Inf. bringen. 



145 

Nota 1. Bei diesem verbum ist noch eine besondere 
anomalie hervor zo heben: zu dem praet. brachte ptc.^e- 
bracht gehört eigenthch ein praes. brenne inf. brennen 
(gleichwie zu dachte gedacht nicht etwa dinke dinken, 
sondern denke denken) und umgekehrt verlangen wieder 
das praes. bringe und- der inf. bringen ein praet. brang und 
ein ptc. gebrungen. Ich spreche diese formen nicht etwa 
auf theoretischem wege an, sondern ich vermag sie aus 
altdeutscher zeit nachzuweisen. Vgl. Graif Sprachsch« III, 
194 flgg. Wackern. wörterb. LXXI. 

Nota 2. Aus der ersten periode der nhd. spräche führe 
ich an: praes. brenge W. II, 49, 14. ptc. bracht W. II, 48, 1. 

b) denken. 

Praesens. Indic. und conj. denke etc. 
Praeteritum. Ind. dachte conj. dächte. 
Partie, praet. gedacht. Inf^ denken. 

c) dünken. 

Praesens. Indic. und conj. dünke etc. 

Praeteritum. Indic. und conj. däuchte etc. 

Part, praet. gedäucht. Inf. dünken. 
Nota 1. Im praeteritum sollte eigentlich indic. dauchte 
und conj. däuchte unterschieden werden und im ptc. praet. 
sollte nicht gedäucht, sondern gedäucht gesagt werden, 
aber man hat ^die formen auf au veralten laßen. Noch 
schlimmer ist aber, daß fast alle unsere Schriftsteller nicht 
einmal die ohnehin schon verkümmerten formen richtig 
zu gebrauchen verstehn. Aus dem durcheinander, welches 
sie machen, geht deutlich hervor, daß sie in aller Un- 
schuld zwei verba annehmen: dünke, dünkte, gedünkt und 
däuche däuchte gedäucht. Ich will mich, da jeder leser die 
beweise leider nur allzu nahe hat, auf folgende stellen 

10 
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beBchräoken : praes« mich däuchl W. II, 8T8, 1. ptaet. 
dünkie W. IV, 1325, 2. ptc. praet.^erftt«*/W.IV, 1235,36. 
Einige entschuldigang B»ag man darin finden, daß schoti 
ältere quellen mit bösem beispiel voran gegangen, sind. 
Vgl. praes. mich deucM W. III, 840, 33. praet. dünkie W. 
UI, 646, 24. 

Nota 2. Reine formen aus altern quellen sind praet. 
Jktchte W. m, 236, 31. daucMe W. II, 48, 26. 147, 41. W. 
ni, 775, 12. ptc. beducht (von bedünken) W. HI, 413, 15. 

Anhang zu den verbis unter nummer 6. 

Unsere verba fürchten, würken haben im altdeutschen 
auch hierher gehört: vürhte. vorhte, gevorht würke. worhte. 
geworht Nur von ersterm findet man noch in altern Schrif- 
ten dfirftige reste der anomalie z. b. praet. forchte W. III, 
77, 15. jedoch auch unreine formen wie praes. forchte W. 
U, 61, 25. infin. förchterl W. UI, 216, 7. 

7) Die verba gihen, stehen. 

Die praesentia sind entstellt und schwachformig ge- 
worden. In ahd. zeit lauteten sie gangu. gengis. gengit und 
standu, stendis. atendit, daneben gam, gas, gät und «/am. 
stäa. stät oder gSm, ges, get und stem. stes, stet. Aus lez- 
terer form sind dann die nhd. praesentia gShe stehe, mit 
unorganisch eingeschobenem h, entstanden. 

a) gihen. 
Praesens. Indic. und conj. gihe etc. 
Praeteritum. Ind. gieng. ging. conj. gienge, ginge. 
Ptc. gegangen. Inf. gShen. Imp. gihe. 

Nota. Aus altern quellen weiß ich praes. ind. 3 pers# 
sing, gät W. III, 256, 23. dann 3 pers. plur. gangen W. 
III, 657, 25. imper. gang W. HI, 237, 27. 



b) sHhen. * 

Praesens. Ind. und conj. st^e etc.- 

Praeteritum. Ind. stund und stand conj. stünde upd stände. 
Ptc. gestanden. Inf. stehen, Imp. «^^^. 

Nota 1. Die formen stand, stände im praeleritum sind 
unorganisch. 

Nota 2. Ältere quellen haben im praesens und impera- 
tiv zuweilen noch die volle, starke form z. b. praes. stände 
W. III, 27, 21. 251, 10, imper. stand W. IM, 250, 5. 
Schlußbemerkungen zu der conjugation. 

1) Wie in der declination so berscht auch in der con- 
jugation kein anderer vocal mehr als das tonlose e. Da- 
durch mäßen manche unterschied^, die auf abwechslung 
voller vocale beruhten, jezt aufhdren und manche früher 
unterschiedenen formen jezt zusammen fallen. So hat der 
Gothe im conj. des praes. die erste und dritte person des 
.Singular in den meisten conjugationen unterschieden z. b. 
1 pers. bidjau 3 pers. bidjai; bei uns ist «us beiden bitte 
geworden und ohne zusatz kann man nicht wißen,. welche 
von beiden gemeint sei. Nur quantitative unterschiede der 
vocale sind nicht verschwunden ohne einige nachwir- 
kende spuren zurück gelaßen zu haben: wenn dem indi- 
cativ mehr kurze, dem conjünctiv mehr lange vocale 
eigen gewesen sind, so merkte man dieß noch jezt in n^an- 
chen fällen daran, daß jene kurzen vocale ausgestoßen, 
die langen aber fest gehalten worden siind,.z. b. 2 pers. 
pkir. vom praesens im indieativ goth. valjith nhd. wählte 
dagegen im conjünctiv goth. paljaith nhd. wählet. 

Was die consonanten in den verbalflexionen betrifft, 
so haben sie zwar weit früher als die vocale beeiuträch- 
tigungen und Entstellungen erfahren, müßen, aber zu der 

10* 
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dfirftigkeit des vocalslandes haben, sie nicht herab sinken 
können. Ich kann dieß ganz kurz zeigen, wenn ich nur 
eine vergleichende darstellung vom indicativ des prae-- 
sens zur prufung übergebe. 

lat. goth. ahd. nhd. 

sing. 1. edo Ua itp:^u äße 

2. edi-s iti'S «5?»-*> t^^t-«/ iße-si. 

i.edi-t iH'th tj^t-/ ißt 

plur. t. edi-mus üa-m ei^^a-tnis, ä^^i^a-my e^i^a-n äßen. 

2. edi'tis. iti-th * ä^i^a-t iß-'i. 

3. edu-nt ita-nd e^^a-ni eße-n. 
In der ersten person Singular ist es auffallend, daft, 

während in den übngen personen des Singular und plural 
consonant und vocal zusammenwirken, hier allein vocal 
statt findet. Dürfen wir aus wortern wie lat. sum oder in- 
quam goth. im ahd. bim (später bin wie im nhd.) schlief- 
sen, daß m weggefallen sei ? — Die zweite pers. sing, 
hat im goth. durchgehends das einfache e erhalten; im 
ahd* bricht daneben schon die entstellung in et hervor; im 
nhd. ist sie zur unbeschränkten regel geworden — Die 
erste pers. plur. ist im ahd. iipi^amis voller als im goth. 
ikm *^ während e^i^am gleich und e^^an schon eine stufe 
niedriger steht. — Die zweite pers. plur. scheinen uns 
schon die beiden altdeutschen verstummelt^überliefert zu 



*) Im daal hei/!t es dagegen noch ita-ts, 

^*) Hat sie im goth. frfiher itams gelautet? Einen vocal zwischen 
m and « anzunehmen, wie es im ahd. äzT^amis der fall ist^ scheint zu 
gewagt 1) well in itats, der zweiten pers. des duals kein vocal zwi- 
schen t und «£teht und %) weil auch in andern fällen der goth. dialect 
zwischen zwei consonanten einen vocal verschmäht, der .dem ahd. 
dialect eigen ist. Vgl. goth. rign. vipn. ahd. rfgan. tväfan. 
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haben : die goth. zweite pers^on des dual läßt im plural 
itiths und die ahd. erste person des plural in der zweiten 
person ey^aUi oder eine ähnliche form (vielleicht mit kur- 
zem vocal vor 8) erwarten. — Die dritte pers. plur. ist in 
den beiden altdeutschen dialecten wie im lateinischen er- 
halten, während sie in dem nhd. mit der ersten person 
zusammen fallt. 

Nota. Ältere quellen bieten weiter nichts als daß sie in 
der dritten pers. plur. hie und da noch das / oder dafür d 
behalten haben. Vgl. 8%e hand Häuß. 13*. Freilich wenden 
sie es dann auch missbräuchlich bei der ersten person an 
z. b. habend wir W. III, 236, 11. 

2) Im praeteritum und conjunctiv treffen wir eine we- 
niger ausgeprägte form. Während dem lat. edit goth. itith 
ahd. i'^r^it entspricht, lautet das lat. praeteritum idit nicht 
etwa goth. atit ahd. a^^i/ sondern a#; at^ und ebenso der 
lat. conjunctiv edat nicht etwa goth. itait ahd. ^^^/ son- 
dern itai, e^^e. Ferner, während dem lat, edunt goth. %h»nd 
ahd. eii^r^ant entspricht, lautet das lat. ederunt nicht etwa 
goth. itunt ahd. är^unt sondern ^tun. dr^un. Es fragt sich, 
ob diese abgestumpftere form ursprunglich sei. Man sollte 
doch beinahe das gegentell vermuten. Gründe zur Unter- 
stützung dieser Vermutung ließen sich schon beibringen 
z. b. a) Die erste pers. plur. hat im ahd. jene volle form 
auf m^« nicht nur im indicativ praesens sondern in jedem 
tempus und modus z. b. praet. ind. ar^utfUs conj. ar^tmea. 
Warum sollten die andern personen weniger bedacht wor- 
den sein ? b) Es trifil sich in handschriften, daß das /der 
dritten pers. plur. auch in andern fallen als beim indicativ 
des praesens gebraucht worden ist, z. b. iifähdtuni Graff 
I, 793. c) Wenn im starken praeteritum die erste und 
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driiie pers. sing., die in der regel flexionälog ist, zuweilen 
im altdeutschen und noch jezt mit einem fiexionsvocal 
versehen ist, z. b. sähe statt Bah, konnte das nicht ein 
fiberbleibsel vollerer Formation sein? 

^) Das ptc. praet. hat nicht notwendig und von je her 
die Partikel ge zum begleiter gehabt. Noch in altern quel- 
len der nhd. spräche fehlt sie bei manchen starken und 
schwachen verbis. Vgl. funden W. III, 698, 14. gangen W. 
III, 703, 5. braten W. HI, 91 2, 31. brocken Häuß. 22*. kocht 
W. III, 912, 31. Bei uns fehlt sie nur noch a) bei werden, 
wenn es hilfsverbum ist z. b. er ist ger%lfen worden b) bei 
heißen und laßen, wenn ein infinitiv dabei steht, c) bei 
dem starkformigen participium der anomalen verba unter 
nummer 2, z. b. er hat es nicht sagen mögen. In älterer 
zeit war in diesem fall die weglaßung der partikel nicht 
unbedingt notwendig. Vgl. W. III, 2!58, 31. und hab sy 
nietnan gemögen widrum hinder sich %uo denen knechten 



Zusätze und berichtigungen. 



Seite Zeil« 

3. 11. Falscb ist die sclireibang caff^e; sie ist nicht deqtscli und 
nicht französisch: im deutschen muß de^ accent, im fran- 
zosischen das zweite e fehlen. 

37, 15. Vgl. hoäem Wl HI, 873, 8. 

48. 8 flgg. Die zweite person pl. des indicativ praes. heißt da- 
gegen müR%. wiüi: sie ist nach gewohnter weise sjncopiert 
aus müfiet wifiet, daher das /? nicht ursprunglich in un- 
mittelbare beruhrunjg mit t kommt. 

53* 8. Ein anderes beispiel ist erkwiket W. II, 527, 15. 
. 54. 24. lies: 294,3. 

59. 10. Unter den einfachen Wörtern ist (rof^ hervorzuheben, dem 

das flexiviscbe e im dat* sing, ohne ausnähme fehlt. Aeltere 
Schriften haben noch die volle form Gotte. Vgl. W. II, 44t, 4. 

60. 18 flgg. Aus älterer zeit: knall plur. knalle W. 11, 173, 26; 
63. 4 V. u. tigg. Andere beispiele sind sünde nom. pl. W. II, 68, 34. 

empörunge W. 111, 690, 25. arte W. III, 740, 22. 

74. 10 tgg. Hierher kann auch kleinod zählen, insofern davon im 
plur. eine nebenform kleinödien (schon W. III, 667, 9.) 
vorkommt* Rührt das vor der endung eingeschobene t von 
fremdem einfluß her? Deutscher schiene kleinöden. Vgl. 
Schmeli. II, 358. 

76. 5 flgg. Aus der altem spräche ffihre ich an : geist pl. geiste 
W. III, 88, 32. wald pl. weide W. II, 37, 1 . wurm pl. ivürme 
W. II, 42, 25. gott pl. gotte W. U, 436, 37. rfor» pl. dornen 
W. III, 976, 32. (dörner W. II, 413, 23.) 
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Seite Zeile 

95. 19. lies: spräche. 

97. 6. lies : unser und 

y, 7. lies : gleichen und 

100. 2. derer als artikel W. III, 963, 3T. ebenso denen W, III, 
997, 25. 

„ 18. Die formen dieses und diß auf einer Veile W. III, 649, 14. 

102. 3. welcher gen. pl. W. I!I, 325, 31. 

103. 18. Jezt bedienen sich einige auch des adjectivischen dativs 

jemandem, niemandem. 
112. 20. lies fähen. 
116. 7. Von quäUen im prsiet. noch der ächte ablautsvocal (luall 

statt des spätem quoll W. II, 197, 10. 
„ 15. \on flächten eine schwache form des praet. flechtete W» 

III, 729, 14. 
„ 21. Von pflegen hat die 3 ^ers. sing, vom praes. ind. noch 

^j^i^e W. III, 294, 1. 
118. 12. In altern quellen ünden sich noch schwache formen von 

den verbis preisen und weisen : vgl ptc. gepreist W. III, 

295, 19. praet. weisete W. III, 668, 5. 
130. 6. Mesi satzte. 

138. 10 tgg. Vgl. auch das praet, thurste W. I», 185, 33. 
„ 30. Vgl. den inf. tügen W. II, 92, 20. 

139. 26. Das praet. von wollen in der alten form wHte ist noch 

W. 111, 26, 24 zu finden. 
143. 1 1. Die form tat (gereimt auf statt) schon W. II, 141, 28. 
„ 30. lies hast statt habt 
„ 31. lies habt statt hast* 
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